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Die Scharen der Nacht

Die Wolke teilte sich über ihnen. Das bleiche Licht des Mondes fiel durch die Baumwipfel, und Shaggai erschrak sich fast zu Tode. Eine Armeslänge von seiner Nase entfernt baumelte der schwarzweiß gescheckte Leib einer unterarmdicken Schlange von dem Baum herab, an dem er gerade sein Wasser abgeschlagen hatte.

Shaggai erkannte mit einem Blick, dass die Schlange nicht giftig war. Reptilien dieser Art erwürgten ihre Beute, bevor sie sie fraßen. Was ihn nicht daran hinderte, sich geradezu panisch vor diesen Biestern zu fürchten. Dass seine Freunde von dieser Angst wussten, machte die Sache für ihn auch nicht angenehmer. Es fiel ihm schwer, seinen Schreck nicht allen durch einen Aufschrei zu verkünden.


WAS BISHER GESCHAH

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkermenschen – unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch eine Art Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen.

Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass körperlose Wesen, die Daa'muren, mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangten. Sie veränderten die irdische Flora und Fauna, um einen Organismus zu erschaffen, der zu ihren Geistern kompatibel ist: eine Echse mit gestaltwandlerischen Fähigkeiten. Als die Daa'muren damit beginnen, Atomwaffen zu horten, kommt es zum Krieg, den keine Seite für sich entscheiden kann… und der letztlich Matt auf den Mars verschlägt und Aruula über eine dunklere Erde als zuvor ziehen lässt …

 

Während Matthew Drax auf dem Mars das Erbe der Hydree enträtselt, wird seine Gefährtin Aruula auf der Erde von der Vision eines brennenden Felsens nach Südosten geleitet. Die Technik der Bunkermenschen existiert nicht mehr, seit der halb reaktivierte Wandler im Zentrum des Kratersees ein permanentes EMP-Signal ausstrahlt, das den ganzen Erdball durchdringt. Die Zerstörungen, ausgelöst durch die Explosion von dreihundert Atombomben, machen ein weites Gebiet rund um den Krater unbewohnbar – und die Außerirdischen schmieden neue Pläne, wie »Projekt Daa'mur« doch noch abzuschließen ist.

Aber davon ahnt Aruula nichts, als sie unbeirrt, aber nicht ganz freiwillig, ihren Weg geht. Dabei scheint sie die Gefahr geradezu anzuziehen: Erst entkommt sie knapp einem Stamm Menschenfresser, dann gerät sie in die Gewalt eines Mutanten, der sich zum falschen Gott eines ganzes Volkes gemacht hat, das er in Erdspalten gefangen hält. Nach dem Sieg über ihn gerät sie in Kabuul in einen Drogensumpf und kann den Teufelskreis nur mit knapper Not und gerade rechtzeitig verlassen, um einen Angriff von Taratzen auf die Stadt zu verhindern. In Indien befreit sie gemeinsam mit dem Ballonfahrer Pofski eine Einheimische aus der Gewalt der Kaáliten, die einer monströsen Göttin huldigen. Die Gerettete erzählt Aruula von einem flammenden Berg im fernen Tibet!

Ist dies der Felsen aus ihrer Vision? Aruula macht sich auf den Weg dorthin – um festzustellen, dass der »Kailash« unter dem Sonnenglanz nur zu brennen scheint. Sie setzt also ihre Reise fort – nicht ahnend, dass sich jemand, der ihr näher steht als sonst irgendwer, auf ihre Fährte befindet: ihr von den Daa'muren aus dem Mutterleib geraubter Sohn, der in Begleitung eines Aufpassers ebenfalls der Vision folgt, um herauszufinden, ob ihr Ursprung eine Gefahr für die Außerirdischen darstellt…


Shaggai riss sich zusammen: Niemand durfte wissen, was er und seine Freunde um diese Stunde auf der Hügelkuppe machten. Ihre Eltern hätten kein Verständnis für solche Possen gehabt, denn die Gastfreundschaft war ihnen heilig.

Bürgermeisterin Quai hatte gesagt, wenn die Fremden, die vor einigen Tagen das alte Kloster bezogen hatten, auf Kontakt zu den Einheimischen keinen Wert legten, solle man sie gefälligst in Ruhe lassen.

Das Wort Ruhe hatte sie besonders betont. Und natürlich hatte sie dabei jene drei Halbwüchsigen angesehen, die ihr die meisten Sorgen machten.

Shaggai und seine Freunde hatten eilig versichert, dass sie ganz ihrer Meinung seien. Doch gedacht hatten sie: Das, was Olmar der Jäger gesehen hat, wollen wir auch sehen!

Tsani und Ofrem kicherten, als Shaggai steifbeinig wie ein Zombie vor der Schlange zurückwich. Sie schaute ihn züngelnd an, schien aber keinen Hunger zu haben.

»Du bist so feige wie ein Murgatroyd«, zischelte Ofrem.

»Wenn die Fleggen tief fliegen, ist dein Mund so groß wie ein Scheunentor. Aber wenn ein Würmchen vor deiner Nase baumelt, strullst du dir ins Höschen…«

»Blödmann«, fauchte Shaggai. Er war wütend, weil Ofrem immer so viel Wert auf die so genannten männlichen Tugenden legte: Seiner Ansicht nach musste ein richtiger Mann dicke Muskeln haben und jedem aufs Maul hauen, der ihn nicht genug respektierte. Shaggai sah die Sache anders: Respekt verdiente nur der, der sich zuvor als Mensch bewies.

Großmäulern gebührten seiner Meinung nach zehn Tritte in den Hintern. Aber einem Muskelmann wie Ofrem konnte man so was natürlich nicht auf die Nase binden…

Tsani, der dritte im Bunde, lag auf dem Bauch. Shaggais Angst und Ofrems Maulheldentum erheiterten ihn so sehr, dass er fast seine ganze Hand in den Mund schob, um sein Lachen zu ersticken. Shaggai sah das Weiße in seinen schwarzen Augen blitzen. In der Regel war Tsani der beste Freund, den man sich nur wünschen konnte, aber er fand Menschen komisch, die im Dschungel lebten und sich vor Schlangen fürchteten.

»Vorsicht, Patrouille…«

Shaggai und Ofrem gingen neben Tsani in die Hocke. Erst das Kichern des Jungen sagte ihnen, dass er sie gefoppt hatte.

Ofrem gab ihm eine Kopfnuss. Dann pirschten sie die letzten Meter den Hang hinauf, bis sie die Hügelkuppe erreichten.

Da… Vor ihnen, im Mondlicht, stand die alte Klosterfestung.

Shaggai hielt den Atem an. Sie hatten früher oft in dem verlassenen Gemäuer gespielt. Wenn man den ehrwürdigen Alten glauben durfte, existierte es schon seit Anbeginn der Zeit. Vor der Kalten Epoche sollte ein König einen hundertköpfigen Harem darin untergebracht haben. Nach der Kalten Epoche waren fromme Männer aus dem Westen gekommen, hatten das Gemäuer ausgebaut und zum Zweck der Lobpreisung einer vergessenen Gottheit betrieben. Irgendwann waren sie krank geworden und ausgestorben. Ihr Gott hatte keinen Finger für sie gerührt, also war es gut, dass man ihn vergessen hatte. Bürgermeisterin Quai, die alle Geschichten über das gewaltige Bauwerk kannte, meinte, dass die Gebeine der frommen Männer seit fünf Generationen in der Schlucht hinter dem Ostturm vermoderten. Shaggai schüttelte sich.

»Runter…«, hauchte Tsani. Diesmal klang seine Stimme so erschreckt, dass die anderen ihm sofort glaubten. Die drei Jungen pressten sich flach an den Boden. Niemand wagte zu atmen.

Nicht weit entfernt marschierten mehrere schwarz berobte Gestalten an der Klostermauer entlang. Man hörte das Knirschen von Lederstiefeln und das metallische Klirren von Waffen.

Shaggais Herz pochte wie verrückt. Er kniff die Augen zusammen, um mehr zu sehen. Spitze Kapuzen verhüllten die Gesichter der Fremdlinge.

Seit sie hier waren, gingen im Dorf spannende Gerüchte herum: Der Jäger Olmar hatte sie am Morgen nach der Ankunft am Niyoka gesehen. Sie hatten nackt im Wasser gestanden und sich gewaschen.

Das war an sich keine Sensation, denn Nackte sah man am Fluss jeden Tag. Doch laut Olmar waren die Fremdlinge allesamt Frauen und so schwarz wie ihre Gewänder.

Schwarze Menschen! Shaggai wusste nicht, ob er die haarsträubende Geschichte glauben sollte, aber sie hatte seine Phantasie in Brand gesetzt. Deswegen hatten sie sich heute Nacht aus den Pfahlhäusern ihrer Eltern geschlichen und waren – Skorpocs, Taranteln und Schlangen zum Trotz – durch den Busch zum alten Kloster geschlichen.

Shaggai schauderte, als er sich fragte, wie er wohl beim Anblick eines schwarzen Menschen reagieren würde.

Hoffentlich musste er nicht aufschreien wie bei den Schlangen.

Die Wachpatrouille blieb vor dem Torbogen stehen, der in den Kloster-Innenhof führte. Ihre Gewänder wehten in einer leichten Brise. Die Wolken am Himmel wuchsen wieder zusammen und verdeckten den Mond. Es wurde erneut finster, und so konnte man nicht erkennen, ob sie wirklich schwarz im Gesicht waren.

»Kamshaa-Dung!«, fluchte Ofrem leise, als die Vermummten auf dem Absatz kehrt machten und durch den Torbogen schritten. Sie verschwanden im Innenhof.

»Was jetzt?« Ofrem war fünfzehn Sommer alt und der Jüngste des Trios. Er hatte aber das größte Mundwerk und war bei der Vorbereitung ihres Abenteuers die treibende Kraft gewesen. »Wenn wir umkehren, ohne was gesehen zu haben, machen wir uns bei den anderen nur lächerlich.«

»Wir könnten ihnen doch irgendwas erzählen«, sagte Tsani.

»Wo Shaggai bei jeder kleinen Lüge so knallrot wird, dass ihn nur Blinde nicht durchschauen?«

Shaggai errötete schon jetzt.

Dummerweise hatten sie bei den Jungs im Dorf damit geprahlt, dass sie in das Kloster eindringen wollten, um die Fremden auszuspähen. Alle waren sehr an ihnen interessiert, was nicht verwunderlich war: Sie waren bei Nacht und Nebel mit mehreren Planwagen hier angekommen und verließen das Kloster nur bei Dunkelheit.

Quai hatte Olmar zum Fürstenhof geschickt. Doch der Hof war weit entfernt. Der Jäger konnte ihn frühestens in fünf oder sechs Tagen erreichen.

Die Jungen steckten die Köpfe zusammen.

»Das Tor wird sicher bewacht«, sagte Tsani. »Also gehen wir durch das Mauerloch an der Rückseite rein. Wir pirschen uns auf den Hof und halten die Augen auf. Durch irgendein Fenster können wir bestimmt reingucken…«

Ofrem und Shaggai schauten sich an. Die Idee war nicht übel. Der Innenhof des Klosters war ein völlig verwildertes Dickicht. Sie kannten dort jeden Quadratmeter… und jede Schlange.

»Ja, lasst es uns so machen.« Ofrem nickte, klopfte Shaggai auf die Schulter und ging voran. Shaggai und Tsani folgten ihm. Tsanis Bewegungen drückten Stärke und Entschlossenheit aus; Shaggai musste sich zusammennehmen, denn er empfand Angst.

Die Fremden wirkten so gespenstisch. Ihre Bewegungen wirkten irgendwie katzenhaft. Waren sie etwa gefährlich? Es gab schaurige Legenden über Menschen, die sich mit Katzen gepaart hatten und deren Nachkommen halb Mensch, halb Tier waren. Und dass Katzen nachts aktiv waren, wusste jedes Kind…

Die Jungen umrundeten das Kloster, bis sie an die Stelle kamen, wo ein kleiner Teil der Wand mürbe geworden und zusammengefallen war. Das durch ein Gestrüpp gut getarnte Loch führte in eines der Klostergebäude. Im letzten Jahr war es Shaggai riesengroß erschienen. Jetzt hatte er plötzlich Zweifel, ob er noch hindurch passte.

Er schüttelte sich noch einmal. »Wer geht zuerst?«

»Immer der, der fragt«, kicherte Ofrem leise.

»O nein…« Shaggai wich zurück.

»Mach dir nicht ins Hemd, wir losen.« Tsani hatte immer drei Hölzchen bei sich. Zwei waren gleich lang, eins war kürzer. Er holte sie hervor und hielt sie den anderen hin.

Die Wolke riss wieder auf. Shaggai sah die gebräunten Gesichter und langen blauschwarzen Mähnen seiner Freunde.

Beide gaben sich sehr lässig, doch die über ihre Lippen huschenden Zungen zeigten, dass sie mindestens so nervös waren wie er.

Ofrem zog den Kurzen. »Kamshaa-Dung«, murmelte er.

Shaggai kicherte. »Einer muss der Erste sein.« Er war ungeheuer erleichtert.

Tsani deutete auf das Loch. »Also los…«

Ofrem ging mutig voran. Er huschte wie einer der Schatten, die das Gemäuer nun bewohnten, durch die Öffnung.

Zu Shaggais Überraschung zögerte auch der mutige Tsani.

Dann nickte er Shaggai zu und machte sich ebenfalls auf den Weg.

Nun war Shaggai allein. Als er in das stockfinstere Loch schaute, erfasste ihn ein Beben. Seine Knie schlotterten wie verrückt, und seine Zähne schlugen so fest aufeinander, dass er sich schämte.

So schlimm war es ihm nicht mehr ergangen, seit er sich als Zehnjähriger im Fieber gewälzt hatte.

Plötzlich kam ihm die Idee überhaupt nicht mehr großartig vor. Was um alles in der Welt hatten sie davon, wenn sie wussten, ob die Fremdlinge schwarz waren oder nicht? Wen interessierte es?

Und überhaupt: Warum, bei den pferdefüßigen Luziferen, sollte es keine schwarzen Menschen geben? Bei Lichte besehen — davon gab es momentan leider sehr wenig –, war es doch überhaupt keine Sensation, wenn sie ihren Freunden bestätigen konnten, dass Olmar die Wahrheit gesagt hatte…

Und warum hatte er dann Angst vor diesen Menschen?

Und wenn sie nun doch halb Mensch und halb Katze waren?

Aber Shaggai wollte kein Feigling sein. Er war sechzehn.

Die Mädchen schauten ihn schon an. Er würde seine Freunde nicht im Stich lassen…

Shaggai schob sich in das Loch hinein. Es ging alles unglaublich glatt: Er tastete sich durch einen Raum, dann nahm er den Weg, den sie als Elfjährige vom Schutt befreit hatten. Er hatte nicht das kleinste Problem, aus dem Gebäude heraus zu finden.

Als er im Türrahmen stand, beleuchtete der Mond den Innenhof. Es war fast taghell.

Wo waren seine Freunde? Shaggai schaute nach links und rechts. Wenige Meter vor ihm wucherte der blaugrüne Urwald eines seit Jahrzehnten vor sich hin wuchernden Gartens.

Es war vielleicht besser, wenn er… Shaggai zog den Dolch aus der Lederscheide an seinem Gürtel.

Das Kloster war in einem Rechteck gebaut. Das ganze Dorf hätte auf dem Innenhof Platz gefunden. Die Bäume wuchsen in den Himmel. Die Blätter raschelten leise.

Weshalb war es so still? Shaggai schaute aufgeregt in alle Richtungen. Hinter ihm ragten vier Etagen auf. Säulengänge.

Da und dort schwarze Fensterhöhlen. Verrammelte Türen und Fenster. Doch nirgendwo ein Mensch.

Doch… da!

Shaggai verharrte. Sein Herz schlug schneller. Dort, links, lag eine zuckende Gestalt auf dem Pflaster. Ihre rechte Hand schwang ein Messer. Aus ihrem Hals spritzte eine Fontäne. Der Anblick war schrecklich.

Das Mondlicht zeigte ihm ein Gesicht: Tsani.

Der Freund stieß ein gespenstisches Röcheln aus, zuckte noch einmal und erschlaffte.

Shaggai wich zurück. Sein Magen revoltierte. Er würgte, dann spuckte er sein Abendessen im hohen Bogen aus. Das sich an seine Magennerven krallende Entsetzen war so schlimm, dass er eine Weile brauchte, bis ihm einfiel, dass sie zu dritt hierher gekommen waren.

Wo war Ofrem? Wo steckte er? Shaggai wankte tränenblind umher und krächzte Ofrems Namen. Über sich, dort, wo die Säulengänge waren, glaubte er vermummte Gestalten zu sehen, die stumm zu ihm hinab schauten.

Eine neue Wolke verhüllte den Mond und tauchte den Hof in tiefe Finsternis. Shaggai empfand ein solches Grausen, dass er nur noch an Flucht dachte. Er lief zu der Tür zurück, die zum Loch führte… Da war eine Gestalt, die sich vor ihm an die Gebäudewand drückte!

Ofrem? Shaggai öffnete den Mund, als ihn die Gestalt wie eine Katze anfauchte. Dann blitzte in ihrer Hand ein Dolch auf.

Shaggai sah, dass davon Blut auf den Boden tropfte. Und dann erst erkannte er in der verzerrten Fratze Ofrems Gesicht.

»Ofrem«, hauchte Shaggai erschreckt. »Was, bei den pferdefüßigen Luziferen, ist in dich gefahren?«

»N'gah-kthun«, würgte Ofrem hervor.

Er verdrehte die Augen wie ein Irrsinniger, spuckte Schaum und Blut aus und warf sich Shaggai entgegen.

Shaggai, dessen Nerven vor Furcht zum Zerreißen gespannt waren, wich zur Seite aus. Ofrems blutige Klinge zerfetzte sein weites Hemd, dann ließ ihn der Schwung des Sprunges mit ausgestreckten Armen nach vorn aufs Pflaster fliegen.

Shaggai hörte ein Klatschen. Viele Gedanken huschten gleichzeitig durch sein Hirn: Ofrem war wahnsinnig geworden.

Ofrem hatte Tsani getötet. Und nun wollte er seinen zweiten Freund umbringen. Dass er nicht bei Sinnen war, bewiesen seine Fratze und die schrecklichen Laute, die er ausstieß.

Ofrem richtete sich wieder auf.

Shaggai holte mit dem rechten Bein aus und trat seinem Freund unters Kinn. Shaggai vernahm ein lautes Knacken, als Ofrems Kopf nach hinten flog. Ein dumpfer Seufzer kam über seine Lippen, dann fiel er nach hinten aufs Pflaster. Sein Hinterkopf schlug auf das Gestein. Die Augen brachen. Seine Hand ließ das Messer fallen. Seine Beine zuckten wie die Schwingen eines enthaupteten Vogels.

Shaggai stand da und schaute dem fürchterlichen Schauspiel zu. Er zitterte wie Espenlaub, und wenn sein Magen nicht schon leer gewesen wäre, hätte er sich noch einmal übergeben.

Die Hand, die sein Messer hielt, war so taub, dass ihm erst ein Klirren sagte, dass es ihm entglitten und zu Boden gefallen war.

»Ofrem… Ofrem …« Tränen strömten über Shaggais Gesicht.

Was sollte er nur den Eltern seiner Freunde erzählen? Was würde sein Vater tun, wenn er erfuhr, dass er und die anderen die Regeln der Gastfreundschaft verletzt hatten? Welchen Fluch hatten sie mit ihrer Tat auf sich geladen?

»Ofrem…« Shaggai kniete sich neben seinen Freund und beugte sich über ihn. Ofrems Gesicht sah so anders aus …

Shaggais Zähne klapperten derart laut, dass er sich fragte, wieso die schwarzen Gestalten das Geräusch nicht hörten.

Dann öffnete Ofrem die Augen. Und den Mund.

Er grinste Shaggai an.

Shaggai atmete auf.

Ofrems rechte Hand fuhr hoch und legte sich auf die Stirn seines Freundes. »No-phru-ka…«, röchelte er.

Dann war plötzlich etwas in Shaggais Kopf, das nicht wieder gehen wollte.

Und Shaggai begab sich auf eine lange Reise in die absolute Finsternis…

***

Die nächste Hafenstadt, so hatte Aruula von den Landvermessern erfahren, an deren Lagerfeuer sie in einer kühlen Nacht gesessen hatte, hieß Yangonn und war Jahrtausende alt: Schon in der Zeit der Könige hatte man von dort aus alle Häfen der bekannten Welt angelaufen.

Doch vermutlich war der Ort – wie fast alle Städte, die sie gemeinsam mit Maddrax bereist hatte – heute nur noch ein blasser Abklatsch der einstigen Pracht.

Naja, dachte Aruula, Hauptsache, der Hafen ist noch in Betrieb. Nur dies war ihr wichtig: Ihrem Instinkt zufolge war der lange Marsch übers Festland bald zu Ende. Irgendwie sehnte sie sich danach, sich an Bord eines Seglers zu begeben, die Stiefel auszuziehen und die Beine hochzulegen.

Sie war viele Monate mit unterschiedlichen und manchmal auch unvorstellbaren Transportmitteln unterwegs gewesen. Es war dringend notwendig, dass sie verschnaufte. Seit dem tragischen Verlust ihres Gefährten – obwohl sich alles in Aruula sträubte, seinen Tod anzuerkennen, empfand sie doch beinahe keine Hoffnung mehr – hatte sie zahlreiche und gefährliche Abenteuer erlebt. Sie spürte, dass ihre Reise bald enden würde; dass sie den brennenden Felsen mit eigenen Augen erblicken und sich über den weiteren Verlauf ihrer Existenz klar werden würde. Und wenn Maddrax noch lebte, dann würde sie es dort erfahren.

Vielleicht war es ganz gut, wenn sie an dem betreffenden Tag nicht müde und zerschlagen war…

Plötzlich endete der Pfad durch den Dschungel. Vor ihr öffnete sich eine Lichtung im Sonnenschein – und hinter der Lichtung ein tiefer Abgrund. Eine schaukelnde Hängebrücke spannte sich über die Schlucht. Die andere Seite war so dicht bewaldet wie die hiesige, doch drüben stieg das Land an und schraubte sich in ungeahnte Höhen.

Auf der Lichtung brannte ein Feuer! Über den knisternden gelbroten Flammen drehte sich eine vierbeinige Jagdbeute mit Rüssel. Fett spritzte in die Flammen. Das Feuer zischte. Der Bratenduft zog Aruula in die Nase. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen.

Um das Lagerfeuer scharten sich sechs Gestalten. Allesamt Männer: jung, muskulös, mit schwarzen Augen und gebräuntem Teint. Ihre hellen Kopfbedeckungen sahen wie zusammen gedrehte Tücher aus. Ihre Kleider waren bunte Fetzen aus Stoff und Leder. An den Ohren trugen sie dicke goldene Ringe. Ihre Blicke waren abschätzend und schmutzig.

Pass auf. Blicke dieser Art waren Aruula nicht neu. In den meisten Ländern, die sie durchquert hatte, wurde sie wie ein Stück Fleisch taxiert. Ihre Rundungen wirkten auf die Phantasie vieler Männer – und mancher Frauen – ein.

Trotzdem hatte Aruula keine Lust, deswegen in Sack und Asche zu gehen.

»Salaam…« Sie drehte sich ein bisschen, damit die Burschen das Schwert in ihrer Rückenkralle sahen.

Söldnerinnen waren in diesem Kulturkreis nicht selten, deswegen grinsten die Männer verlegen, als Aruula ihnen mit Gesten verdeutlichte, dass sie über die Hängebrücke wollte.

Ein Bursche, der einen roten Turban trug, redete in mehreren kehligen Sprachen auf sie ein. Nach dem dritten Versuch hörte sie Worte in einer Sprache, die sie dank Maddrax leidlich gut beherrschte. Sie wusste, dass diese Region früher zum Reich der Könige von Landán gehört hatte, dass die herrschende Schicht sich ihrer Kultur angepasst und ihre Zunge als Amtssprache übernommen hatte. Britanisch war fast überall auf diesem Kontinent die Zweitsprache gewesen.

Sie war nicht in Vergessenheit geraten; man schätzte sie als verbindendes Verständigungsmittel zwischen den Völkern.

»Wie heißt du und wer ist dein Herr?«, setzte Aruula aus dem schluderigen Kauderwelsch des Mannes mit dem roten Turban zusammen. »In wessen Auftrag bist du unterwegs?«

Aruula nannte ihren Namen. »Niemand ist mein Herr.« Sie deutete auf die Klinge an ihrem Rücken. »Eine Menge Narren, die sich einbildeten, sie könnten mein Herr werden, suchen ihren Kopf jetzt noch.« Sie lachte roh, denn es war wichtig, aufgeblasenen Knilchen zu verdeutlichen, dass jeder Versuch, ihr auf die Pelle zu rücken, tödlich enden konnte. »Ich bin in niemandes Auftrag unterwegs. Ich bin meine eigene Herrin und denke nicht daran, jemandem zu gehören.«

Die am Feuer hockenden Männer schauten auf. Sie wirkten irritiert. Einer presste wütend die Lippen aufeinander.

Der Mann mit dem roten Turban erwiderte mit höhnisch verzogenen Mundwinkeln: »Wir verachten Schwächlinge, die sich nicht trauen, ihren Weibern das zu verbieten, was ihnen nicht zusteht. Kann sein, dass es in deiner Heimat nichts Besonderes ist, wenn Frauen fast hackt herumlaufen. Bei uns herrschen andere Gesetze: Wer so aussieht wie du, ist eine Metze und wird entsprechend behandelt.«

»Kann sein, dass bei euch der Brauch herrscht, Frauen als Metzen einzustufen, die nicht nach eurer Pfeife tanzen«, erwiderte Aruula. »Wie sagt man doch? Andere Länder, andere Sitten.« Sie schnalzte mit der Zunge. »In meiner Heimat knüpfen wir zum Beispiel jeden auf, der sich einbildet, die Welt müsse seinen dämlichen Aberglauben teilen.«

Roter Turban stieß einen Fluch aus, griff nach dem Krummsäbel in seinem Gürtel und sprang vor. Aruula zuckte zurück und riss die Klinge aus der Rückenkralle. Der Angriff kam so plötzlich, dass sie beinahe einen tödlichen Schlag geführt hätte. Im letzten Moment drehte sie die Klinge und traf mit der flachen Seite seine Schläfe.

Roter Turban knickte ein und stürzte. Dabei riss er einen der am Feuer hockenden Männer um, der in die Flammen fiel.

Funken stoben.

Roter Turban hatte zugleich Glück und Unglück: Glück deswegen, weil er nicht bewusstlos ins Feuer stürzte. Unglück, weil sein Hals auf einen der dicken Steine prallte, die das Lagerfeuer daran hinderten, auf die Wiese über zu springen.

Knack. Das Geräusch sagte Aruula alles – und wohl auch den anderen Männern, die nun aufgesprungen waren und Säbel und Messer zogen. Die Augen des Gestürzten standen weit offen und waren so gläsern, dass niemand glauben konnte, er würde jemals wieder aus seiner Ohnmacht aufwachen.

Die vier Unverletzten stierten zuerst ihren Anführer und dann Aruula an. Der Mann, den Roter Turban ins Feuer gestoßen hatte, sprang heulend von einem Bein aufs andere.

Shiit. Aruula hatte es nicht auf einen Kampf angelegt. Schon deshalb, weil die Burschen sich ihr kaum nacheinander stellen würden. Und richtig: Sie schwangen wie ein Mann ihre Säbel und rückten näher.

»Ich warne euch«, fauchte Aruula. »Ihr wisst nicht, mit wem ihr euch einlasst!«

Einer der Banditen – Aruula zweifelte nicht daran, dass es welche waren – lachte heiser und stieß gutturale Laute aus.

Sofort trennten sich zwei Mann von dem Quartett, gingen nach rechts und links. Sie wollten Aruula in die Zange nehmen.

Ihr Schwert sank auf Brusthöhe, dann führte sie einem gewaltigen Rundschlag. Die Klinge ließ die Luft sirren. Die Banditen wichen zurück.

Aruula wusste, dass sie nicht alt werden würde, wenn sie hier blieb. Sie musste zur Brücke. Wenn es ihr gelang, die Hängebrücke rückwärts zu überqueren, verloren die Kerle ihre Überzahl. Das Ding war so schmal, dass sie sich ihr einzeln stellen mussten.

Noch einmal flog ihr Bein hoch. Sie traf den Angreifer, der sich von rechts an sie heranmachen wollte, vor die Brust und warf ihn zurück.

Jetzt! Aruula rannte wie der Blitz los. Bis zur Brücke waren es nur zwanzig Schritte. Die Banditen würden sich bestimmt zweimal überlegen, ob sie ihr auf das wackelige Ding folgen sollten. Wer sich auf dem Gebilde aus Holzbohlen und Stricken auf einen Schwertkampf einließ, musste verdammt standfest sein…

Schon klapperten Aruulas Stiefel über die Bretter. Ihr Gewicht ließ die Brücke so heftig wanken, dass sie erschreckt aufschrie und mit der Linken nach der geflochtenen Reling griff. Dies behinderte ihr Vorankommen so sehr, dass sie einen raschen Blick hinter sich warf, um zu sehen, was ihre Verfolger taten.

Die waren am Abgrund stehen geblieben und schauten feixend hinter ihr her. Der Mann mit den Brandwunden heulte und lief zu dem Pfad, der Aruula hierher geführt hatte. Wollte er Verstärkung holen? Oder gab es dort einen Bach, an dem er seine Wunden kühlen konnte?

Aruula kniff die Augen zusammen. Warum folgten diese Blödiane ihr nicht? Und warum grinsten sie so?

Sie drehte sich vorsichtig um. Sie hatte die Hälfte der Brücke überquert. Doch dies war kein Grund zum Frohlocken: Auf der anderen Seite standen sechs weitere Kerle!

»Meerdu…« Aruula verharrte. »Was jetzt, ihr Götter?«

Weitergehen war Wahnsinn, Zurückkehren Irrsinn. Was für eine schöne Wahl…

Aruula wusste, wie gut sie mit dem Schwert umgehen konnte. Aber sie machte sich nichts vor: Wenn sie auf dieser schmalen, wackelnden Brücke blieb, konnte sie, wenn man sie in die Zange nahm, mit Glück vielleicht zwei Gegner ausschalten. Dann würde man von zwei Seiten mit Säbeln auf sie einhacken.

Sie war so gut wie tot.

Wudan, steh mir bei. Aruula packte ihr Schwert mit beiden Händen.

In diesem Moment teilte sich hinter den Banditen die Vegetation und eine abenteuerlich gekleidete Frau trat auf den Plan.

Die Waffen, die sie in den Händen hielt, waren Aruula ein Begriff: Die kleinen Eisen mit den kurzen Läufen hießen Yutzi und waren tödlicher als ein Hornissenschwarm. Sie hatte diese Waffe schon in Aktion gesehen und wusste: Wo jemand mit solchen Dingern auftauchte, tat man gut daran, sich fest an den Boden zu drücken und zum Gott seiner Wahl zu beten.

Wie jetzt.

Als Aruula auf dem Bauch lag, erstarrte das Grinsen der Wegelagerer. Die Räuber hinter ihr brüllten auf. Auch sie hatten die Frau entdeckt.

Zu spät. Ein ohrenbetäubendes Rattern erfüllte die Luft.

Aruula schloss die Augen. Spitze Schreie und das Klatschen von Fleisch durchschlagenden Bleikugeln erfüllten die Luft.

Sie hörte Menschen röcheln und stöhnen.

Als sie hoch blickte, lagen die sechs Männer, die sie auf dieser Seite des Abgrundes erwartet hatten, in verkrümmter Haltung am Boden. Die Fremde winkte Aruula mit einer der Waffen zu und schrie: »Los, komm her! Hopp! Hopp!«

Da Aruula unverletzt war, nahm sie an, dass die Frau nicht darauf aus war, auch sie ins Jenseits zu befördern. Bevor sie jedoch aufstehen konnte, ließ das wütende Johlen, das nun am anderen Ende der Brücke ertönte, sie zurückschauen.

Die vier dort verbliebenen Banditen schlugen mit ihren Krummsäbeln auf die Taue ein, die die Brücke an dicken Pfosten festhielten.

»Los, komm endlich!«, schrie die Frau wieder.

Aruula sprang auf wie der Blitz. Sie schob ihr Schwert in die Rückenkralle und lief los.

Das Johlen erstarb nicht. Als ihre Retterin an den Rand des Abgrundes trat und Aruula mit aufgeregten Gesten zu verstehen gab, sie solle sich ducken, machte irgendetwas Twängggg. Die rechte Seite der Hängebrücke sackte plötzlich ab. Aruulas Herz tat einen gewaltigen Sprung.

Sie duckte sich. Die Fremde riss ihre Yutzis hoch und schickte zwei Feuerstöße in Richtung der Männer mit den Säbeln.

Erneutes Geschrei. Hinter Aruula löste sich etwas. Sie spürte, dass die Bohlen unter ihren Füßen nachgaben.

Einen halben Schritt vor der rettenden anderen Seite war der Boden unter ihr nicht mehr da. Wudan, nein…! Aruula warf sich nach vorn und streckte die Arme aus, um sich in den Rand des jenseitigen Abgrundes zu krallen.

Sie fiel. Ihre Unterarme knallten auf den Boden der anderen Seite.

Die Fremde ließ ihre Waffen fallen. Ihre Hände zuckten vor.

Aruulas Kopf schlug gegen etwas Hartes.

Dann war sie weit, weit fort.

***

Ein unergründliches Pulsieren holte Aruula wieder aus dem endlosen schwarzen Meer zurück.

Die fernen Lichter, von denen sie längst wusste, dass es Sonnen waren, flackerten verschwommen, als wolle das Auf-und Abschwellen ihr etwas signalisieren: Es ist alles gut. Du lebst. Du kannst nun erwachen…

Die endlosen Weiten, die Aruula einst an Maddrax' Seite durchflogen hatte, machten ihr Angst. Damals hatte ein Gefährt aus Stahl und Tekknik sie vor dem Nichts geschützt. Nun aber fiel sie ohne Schutz durch den Raum, in dem es Maddrax zufolge nicht einmal Atemluft gab.

Aber das war falsch, denn hier gab es Luft, und zwar jede Menge. Aruula spürte sie deutlich; sie rauschte und klatschte in ihr Gesicht wie eine Brandung. Klatsch! Klatsch! Klatsch!

»Wirst du endlich aufwachen, verflucht noch mal?«

Das Rauschen ließ nach. Die Schwärze wich. Die Sonnen verblassten. Was blieb, war die Pein in ihrem Kopf.

Aruula schlug die Augen auf. Das grelle Licht der Sonne tat ihr weh. Sie hörte sich stöhnen.

Ein Schatten fiel über ihr Gesicht. Sie sah die braunen Augen und das dunkle Haar der Frau, die aus dem Busch gekommen war, um sie mit ihren Yutzis vor dem Totenvogel Krahac zu retten. Das heißt, eine Frau war sie eigentlich nicht.

Aruula schätzte, dass sie nicht mehr als zwanzig Winter gesehen hatte. Sie konnte also kaum mehr sein als ein großes Kind.

»He, du lebst! Toll!«

Die Dunkelhaarige sprach wie die Menschen in Landán, aber viel deutlicher als Roter Turban. Bedeutete dies, dass sie aus besseren Kreisen stammte?

Aruula ächzte. Hinter ihrer Stirn tobte ein stechender Schmerz. Ihre Nase fühlte sich an, als sei sie gegen eine Wand gelaufen.

»Wie geht es dir?« Die Dunkelhaarige hielt eine Feldflasche an Aruulas Lippen. Relativ kühles Wasser rann durch ihre Kehle. Es war so viel, dass Aruula sich verschluckte und husten musste.

»Oh, entschuldige…« Der Schatten wich. Die Dunkelhaarige kniete zwischen Aruulas gespreizten Beinen und verschloss den Wasserbehälter mit einem Schraubverschluss.

Ihre Tekknik erinnerte an die der westlichen Länder. Auch die Bewaffnung ihrer Retterin deutete an, dass sie kein Höhlenmensch war. Auch wenn die vielen Schmuckstücke, die sie sich durch ihre Haut gestochen hatte, eher rituellen Ursprungs sein mussten.

Nein. Sie entstammte einer Zivilisation, die mindestens so entwickelt war wie die der Technos. Warum auch nicht? Wie Aruula von Maddrax wusste, war die Welt vor Kristofluu so weit meerakanisiert gewesen, dass ihre eigenen Kulturen nur noch ein Schattendasein gefristet hatten.

Doch woher wusste diese Frau, welche Sprachen Aruula verstand?

»Ich heiße Suúna.« Die Fremde beugte sich erneut über sie.

Ihr Schatten wirkte lindernd. »Die Gefahr ist vorbei. Du bist außer Gefahr – hoffe ich.«

Aruula murmelte etwas, um ihren Dank auszudrücken, und richtete sich in eine sitzende Stellung auf. Dabei bemerkte sie, dass ihre Hüfttasche, die sie gegen erlegtes Wild eingetauscht hatte und in der sie ihr weniges Hab und Gut transportierte, offen stand.

Suúna zuckte die Schultern. »Ich wollte wissen, wer du bist«, sagte sie entschuldigend und hob zwei Bax (Scheckkarten) hoch, die Aruula als Wechselgeld erhalten hatte. Die stabilen bunten Kärtchen waren in manchen Gegenden als Zahlungsmittel begehrter als anderswo Muscheln. »Diese Dinger sind in der Sprache der Britanier beschriftet, da habe ich gedacht, dass du von dort kommst…«

»Ich habe eine Zeitlang in Britana gelebt«, erwiderte Aruula ausweichend. Jetzt erst schaute sie sich um. Die Brücke war nicht mehr. Sie und Suúna befanden sich auf einer Anhöhe.

Von hier aus ließen sich beide Seiten des Abgrunds gut überschauen. Suúna hatte sie wohl hier herauf geschleppt.

»Wo sind die Toten?«, fragte Aruula. Unten, an der ehemaligen Brücke, sah man keine Spur von ihnen.

»Ich habe das Gesindel in den Abgrund geworfen«, erwiderte Suúna verächtlich. »Sie haben nur die Landschaft verschandelt.«

Aruula musste lachen. Sofort tat ihr Kopf wieder weh.

Immerhin konnte sie nun klar genug denken, um ihrer Retterin zu danken und sie eingehend zu studieren. Suúna war sehr ansehnlich. Ihr Blick zeigte eine eigentümliche Mischung aus Abgeklärtheit und Sorglosigkeit, ihre Miene den pfiffigen Ausdruck eines Menschen, mit dem man nicht nur Yakks stehlen konnte, sondern wirklich welche stahl.

Sie brauchte sich nur die Waffen, die Ausrüstung und das verwegene Lächeln auf Suúnas grün geschminkten Lippen anzuschauen, um zu wissen, dass sie eine Abenteurerin war; ein Haudegen, der sich weder vor Wudan noch vor Orguudoo fürchtete und für die restlichen siebentausend Gottheiten dieses Planeten vermutlich nur ein Grinsen übrig hatte.

Aruula schaute sie an. Obwohl sie sehr weiblich wirkte, hatte sie auch harte Züge. Sie konnte sie sich gut am Tresen einer Taverne vorstellen – ein Machorkastäbchen zwischen den Zähnen, einen Weinhumpen in der einen und einen Würfelbecher in der anderen Hand.

Dafür sprach auch der Hautschmuck, der Aruula schaudern machte. Sie selbst hätte sich kein Metall unter die Haut geschoben. Die Wunden konnten sich entzünden; außerdem war es unpraktisch beim Nahkampf. Auf den sich Suúna wohl kaum einließ, wie ihre weit tragenden Waffen vermuten ließen.

Diese Frau wusste, was sie wollte.

Aber… wer waren die Männer gewesen, die sie ins Jenseits befördert hatte? Hatte Suúna ihr selbstlos geholfen oder gab es eine Beziehung zwischen ihr und den Banditen?

»Wer bist du?« Aruula kniff die Augen zusammen, um gegen die Sonne zu erkennen, ob auf der anderen Seite des Abgrundes Tote lagen. Sie glaubte zwei oder drei Körper zu sehen. »Was ist deine Profession?«

Suúna schmunzelte. »Du kennst ja eigenartige Wörter…«

Aruula errötete. Sie hatte in den Jahren, in denen sie mit Maddrax zusammen gewesen war, viele Wörter gelernt – auch Ausdrücke für Dinge, die es in ihrer Sprache nicht gab.

»Beruf« war den wandernden Völkern wesensfremd. Jeder machte alles. Sicher gab es Menschen mit besonderen Fähigkeiten, aber auch die, die Korn zu Mehl mahlen konnten, jagten und bauten Hütten. Nur die Schamanen wurden von allen durchgefüttert…

»Du kannst gut mit dem Schwert umgehen«, sagte Suúna, ohne auf die Frage geantwortet zu haben. Sie hob Aruulas Klinge auf und warf sie ihr zu. »Ich hab dich beobachtet.«

Aruula fing das Schwert auf und schob es in die Kralle.

»Lass uns verschwinden.« Suúna deutete über die Schlucht.

»Ich habe nicht alle erwischt. Einer ist in den Wald gerannt…«

Aruula schloss ihre Hüfttasche. »Du hast kein Gepäck?« Sie schaute sich um.

Suúna grinste. »Doch, sicher. Komm mit.«

Aruula folgte ihr. Das Buschwerk ging kurz darauf in Wald über. Der Abgrund verlor sich hinter ihnen.

Nach zwei Minuten Fußmarsch kamen sie auf eine Lichtung. Zwei schwarzweiß gefleckte Reittiere mit langen Schlappohren und vorstehenden Zähnen warteten dort an einen Baum gebunden. Sie waren gesattelt und gezäumt, die Satteltaschen prall gefüllt.

»Gehören die Tiere dir?«, fragte Aruula.

»Eins von beiden. Das andere gehört jetzt dir.« Suúna schwang sich in den Sattel eines Vierbeiners. »Eigentlich waren es zwölf. Sie gehörten den Sklavenhändlern, die hinter dir her waren. Ich hab das Beste für dich herausgesucht und den anderen die Freiheit geschenkt. Kannst du reiten?«

Aruula nickte. »Ich bin schon auf fremdartigeren Biestern geritten.« Sie prüfte den Sattelgurt, dachte an Pushnik und schwang sich auf den Rücken des Langohrs. »Wie nennt man diese Viecher?«

»Moolee«, erwiderte Suúna. »Sie stammen alle von einem Pärchen ab, das eine Forschungsexpedition aus dem Osten vor achtzig Wintern hier zurückgelassen hat. Sie sind strohdumm, aber brav. Außerdem versorgen sie sich selbst, sodass man sich nie um sie zu kümmern braucht.«

»Und wohin reiten wir?« Aruula fiel wieder ein, dass die Hafenstadt Yangonn bisher ihr Ziel gewesen war.

»Nach Süden…«

In Ordnung, dachte Aruula, und dann sehen wir weiter.

***

Ich bin Marnee.

Ich war siebzehn, als die Göttin in mich einfuhr. Es war an einem Abend in der Bucht.

Ich war zwar jung, aber ich war in einem Fort in der Großen Sandwüste aufgewachsen, in dem die Leute nicht viele Möglichkeiten haben, ihre Freizeit zu gestalten. Deswegen wusste ich, was die Novizinnen im Sternenschein am Strand trieben.

Ich hatte selbst gerade angefangen, mich zu runden, und an diesem speziellen Abend war ich rollig wie eine Katze.

In der Bucht war allerhand los: Ein Dutzend Mädchen meiner Altersgruppe hatten sich aus der Ordensburg geschlichen und schmusten mit jungen Fischern herum. Ich machte mir nichts aus Jungs; ich war in die Novizin Yoalee verliebt, deren Augen so blau waren wie die mancher Jackos, die uns hin und wieder begegneten, wenn sie die Ruinen von Karratha verließen, um in unseren Jagdgründen zu wildern.

Als ich ans Meer kam, wälzten sich alle im von der Sonne noch warmen Sand und überschritten die Grenzen des Erlaubten. Natürlich war ich ebenso neugierig auf die Liebe wie Yoalee, doch als wir gerade unsere Gewänder abgestreift hatten und uns küssten, ertönten hinter uns Schritte, und dann sagte die Stimme der Tapferen Schwester Ronee:

»Zärtlichkeiten einstellen. Die Ehrwürdige Mutter verlangt die Novizin Marnee zu sprechen.«

Ich war frustriert, und Yoalee nicht minder, denn wir hatten uns seit Tagen auf diesen Abend gefreut, der uns aufgrund unseres Alters außerdem zustand. Trotzdem wollten wir vor Ronee kein schlechtes Bild abgeben. Wir küssten uns zum Abschied auf die Wangen. Yoalee sang ein trauriges Lied, ich zog mich an und folgte der Schwester in die Ordensburg.

Auch die Ehrwürdige Mutter hatte blaue Augen. Wie Yoalee war auch sie ein Atavismus: eine Anangu, unter deren Ahnen Jackos gewesen waren, deren Gene dann und wann wieder durchschlugen. Es war aber nicht schlimm, denn wir waren nicht so wie viele Jackos, die über uns die Nase rümpften, weil sie weiß waren. Wir wussten, dass man ihnen ihre Dummheit nicht zum Vorwurf machen konnte.

»Ich habe deine Mutter gekannt, Marnee«, sagte die Ehrwürdige, als ich neben der Tapferen Schwester Ronee in ihrem kühlen finsteren Büro stand. »Sie war eine wirklich kühne Schwester und hat viele Mädchen aus der Wüste vor dem Untergang bewahrt.« Sie seufzte irgendwie traurig, und ich gewann den Eindruck, dass unsere gesamten Lasten auf ihren schmalen Schultern lagen. »Ich hatte sie sehr gern, und sie mich, weil…« Sie spitzte die Lippen. »… wir einander in der gleichen Inbrunst zugetan waren wie der Kristallenen Göttin.«

Für mich war die Kristallene Göttin bis dahin ein Mythos.

Nicht alle Novizinnen glaubten an sie. Ich maßte mir allerdings noch kein Urteil an. Die Tapferen Schwestern hatten mich in ihrem Sinne erzogen, deswegen waren sie mir lieb und wert. Ich hatte mich noch nicht entschieden, ob ich ihren Glauben fest annehmen oder ihm irgendwann entsagen wollte.

»Aber lassen wir das.« Die Ehrwürdige nickte Schwester Ronee zu, die daraufhin eine Hand auf meine Schulter legte.

Die Ehrwürdige deutete auf die Papiere auf ihrem Tisch.

Ich hatte den Eindruck, dass es Landkarten waren, aber allem Anschein nach hatten sie nicht unbedingt etwas mit mir zu tun.

»Ich habe Berechnungen angestellt. Heute ist der Tag deiner Prüfung.«

Ich schluckte. Die Ehrwürdige schaute mich an. Sie war eine kleine Frau mit einem feinen Gesicht und hieß Kylee. Sie hatte eine samtene Stimme, und ihre blauen Augen waren so schön, dass man unweigerlich Liebe für sie empfand.

Nachdem meine Mutter bei einer Expedition in der Großen Sandwüste einem Dinguh-Meute zum Opfer gefallen war, hatte die Ehrwürdige sich meiner angenommen.

Die Prüfung war etwas, worüber wir nur tuschelten. Wir alle wussten, dass sie uns eines Tages bevorstand. Wir ahnten jedoch nicht, welchem Zweck sie diente. Wir vermuteten, dass man unseren Glauben prüfte. Doch welche Auswirkungen eine nicht bestandene Prüfung hatte, wusste niemand. Jene, die sie abgelegt hatten, sprachen nicht darüber.

»Wann, Ehrwürdige Mutter?«

»Heute. Jetzt. Sofort.«

Ich war wie von Sinnen. Heißes Fieber befiel mich. Und schon packte die Tapfere Schwester Ronee meine Schulter und drehte mich zur Tür hin.

Wir verließen das Büro der Ehrwürdigen und schritten durch viele Gänge, die nicht alle von Fackeln beleuchtet wurden. Die Ehrwürdige ging voraus. Irgendwann erkannte ich, dass wir zu einem der Türme der Ordensburg unterwegs waren. Als wir ihn erreichten, standen wir vor einer stählernen Tür, die von zwei Tapferen Schwestern bewacht wurde.

Sie grüßten uns, indem sie bei unserem Anblick die rechte Hand auf ihr Herz legten. Vor mir gingen sie in die Knie und sagten: »Möge die Kristallene Göttin dir gewogen sein, lieber Prüfling.«

Ich zitterte am ganzen Körper, als die Ehrwürdige die Stahltür mit einem großen Schlüssel öffnete.

Die Wächterinnen standen wieder auf, salutierten und bedeckten ihr Gesicht mit den Händen.

Mir gingen viele Gedanken durch den Kopf. Was passierte, wenn die Kristallene Göttin mir nicht gewogen war? Was, wenn zwischen mir und den anderen Novizinnen ein Unterschied bestand?

Die Ehrwürdige Mutter trat beiseite und nickte mir zu. Ihre blauen Augen sagten: Geh hinein, Kind. Enttäusche uns nicht.

Ich trat ein. Ich sah einen dunklen Raum. Hinter mir wurde die Tür geschlossen. Die Turmkammer wurde stockdunkel. Ich sah absolut nichts mehr.

Es dauerte eine ziemliche Weile, dann hörte ich etwas rascheln, wie Papier. Dann betastete etwas meine Stirn. Meine Hand zuckte automatisch hoch, doch da war nichts.

Trotzdem ging das Tasten weiter. Es lief mir kalt über den Rücken. Dann wusste ich, dass das Tasten in meinem Kopf war

… und dass das Rascheln ebenfalls von dort kam …

***

Das Dorf bestand aus vierzig oder fünfzig Pfahlbauten. Sie standen vor bewaldeten Hängen am Ufer eines schnell dahinströmenden Flusses.

An einem schmalen hölzernen Landesteg dümpelten Kanus und Boote. Hier und da standen halbnackte bronzehäutige Männer im Wasser und spießten dicke Fische auf. Sie waren sehr geschickt: Immer wenn sie ihre Spieße aus dem glasklaren Wasser zogen, zappelten silberne Fischleiber auf ihnen.

Die Anordnung der Pfahlbauten erinnerte an eine Wagenburg. In der Mitte war ein Platz, auf dem sich das öffentliche Leben abspielte: Kinder tollten herum, Frauen kochten Essen auf offenem Feuer, Greise saßen unter Vordächern, ließen die Beine baumeln, rauchten und ärgerten das Geflügel, das zwischen den Häusern im Boden scharrte und hysterisch gackerte, wenn ein frei herumlaufendes Dörfler-Moolee ihm in die Quere kam.

Eine Idylle. Aruula bemerkte, dass die Menschen auch hier ausnahmslos schwarzhaarig waren und mandelförmige Augen hatten. Die meisten waren klein und schlank, oft auch mager.

Viele rauchten ohne Unterlass und stellten eine Gelassenheit zur Schau, an die sie sich noch immer nicht gewöhnt hatte.

Seltsam – mandeläugige Menschen wirkten nur in den seltensten Fällen nervös. Sie kannten keine Ungeduld und schrien sich auch fast nie an. Selbst der Räuber mit dem roten Turban hatte seine Engstirnigkeit mehr oder weniger gelassen vorgetragen.

»Wo sind wir?« Aruula reckte auf ihrem Moolee den Hals.

Es war schön hier, grün und schattig, und die Menschen machten einen freundlichen Eindruck.

»Ein Flussfischerdorf wie tausend andere. Ich weiß nicht mal, ob es einen Namen hat.« Suúna zügelte ihr Reittier am Rande des Dorfplatzes und schaute sich um.

Den Frauen gegenüber stand ein mit Palmenblättern bedecktes Pfahlhaus, das länger war als die anderen. In der offenen Tür stand eine dralle Frau, die Suúnas Mutter hätte sein können. Sie winkte freundlich.

»Osura!« Suúna trat ihrem Moolee sanft in die Rippen. Der Vierbeiner sprengte wie der Blitz zur Veranda des Hauses hin.

Suúna sprang ab, lief die hölzerne Treppe hinauf und schloss Osura in die Arme. Sie küssten sich und tauschten einen Wortschwall aus.

Ein Mann mit zerzaustem Haar kam aus dem Haus. Er trug einen Lendenschurz und ein weißes Stirnband und wirkte sehr gemütlich. Suúna drückte auch ihn an sich. Schließlich schaute sie nach Aruula aus und winkte ihr. »Komm her… Hier ist das Gästehaus! Wir sind eingeladen, es zu nutzen, um uns von den Strapazen unserer Reise zu erholen.«

Aruula tat wie ihr geheißen. Sie wurde ebenso herzlich begrüßt wie zuvor Suúna.

Osura und ihr Gatte führten sie ins Haus, forderten sie auf, auf geflochtenen Matten Platz zu nehmen, und reichten ihnen Kalebassen mit einem erfrischenden Getränk.

Suúna schien ihren Gastgebern zu erzählen, wie sie Aruula kennen gelernt hatte, denn sie deutete auf sie und machte Gebärden und Geräusche, die einen Kampf beschrieben. Osura und ihr Gatte machten »Oh!« und »Ah!« und musterten Aruula voller Mitleid.

Schließlich deutete Suúna hinaus und sagte etwas.

Osuras Gatte sprang auf und ging ins Freie. Er blieb eine Viertelstunde weg. Als er zurückkam, schleppte er die prallen Satteltaschen, in denen sich alles Wertvolle befand, was Suúna den toten Räubern abgenommen hatte.

»Irgendwie muss ich den Menschen hier vergelten, dass sie uns verköstigen«, erläuterte Suúna, als sie später an einem Feuer saßen und Reis und gut gewürztes Fleisch aßen.

Wie Aruula bald bemerkte, war Suúna in diesem Dorf wohl öfters zu Gast. Die Frauen winkten ihr zu, wenn sie an der offenen Tür vorbeikamen. Einige Männer kamen zu diesem Zweck erst herbei: Sie blieben im Türrahmen stehen, riefen Suúnas Namen und verbeugten sich.

»Sie bedanken sich für den Machorka, den ich mitgebracht habe«, sagte Suúna.

Dass ihre Retterin hier beliebt war, erleichterte Aruula, denn es sagte ihr, dass die junge Frau trotz ihrer martialischen Art kein schlechter Mensch war. Menschen, vor denen man sich fürchtete, behandelte man anders: man schlug den Blick nieder, um zu zeigen, dass man sich unterwarf. Die Menschen, die Suúna grüßten, freuten sich, sie zu sehen.

»Du bist hier sehr beliebt«, sagte Aruula, als sie in der Kammer waren, die Osura ihnen zugewiesen hatte. »Bist du häufig hier?«

»Oh, ja.« Suúna lachte. »Ich bin oft zwischen Kellqu-Tuah, Yangonn und diesem kleinen Dorf anzutreffen. Meine Wurzeln sind nicht fern von hier, aber von meinem Eiterhaus ist leider nicht viel übrig.« Sie seufzte. »Wenn ich komme, bringe ich den Leuten immer etwas mit. Zum Beispiel den Besitz von Schurken, die ihre mühsam erbauten Brücken zerstören und Frauen verschleppen…«

»Woher weißt du eigentlich, womit diese Kerle ihr Brot verdient haben?« Aruula setzte sich in ihre Hängematte.

Suúna schnallte ihre schweren Waffen ab, nahm den kleinen Rucksack vom Rücken und entledigte sich ihrer Stiefel. »Nun ja«, sagte sie ausweichend, »wer hin und wieder nach Yangonn kommt, kriegt auch mit, welches Gesindel sich in dieser Stadt rumtreibt…« Sie ließ sich mit einem Seufzer nach hinten fallen und war im Nu eingeschlafen.

***

Der nächste Tag fand Aruula im klaren Wasser des namenlosen Flusses, an dem das Pfahlbaudorf lag. Sie befreite sich vom Staub der letzten Tage.

In der kleinen Bucht an einer Biegung badeten auch andere Frauen. Kurz darauf sichtete Aruula Suúna. Sie lag mit geschlossenen Augen und nassem Haar am Ufer und ließ sich von der Sonne trocknen. Vor ihr schwammen silberne Fische im Wasser. Manche kamen so nahe ans Ufer, dass man sie mit bloßer Hand hätte fangen können.

Einige Frauen aus dem Dorf hockten ein Stück weiter am Uferhang, wuschen Kleider und tratschten und lachten. Ihr fröhliches und entspanntes Geschnatter trug dazu bei, dass Aruula sich zum ersten Mal seit langer Zeit sicher und geborgen fühlte. Was hatte sie seit dem Beginn ihrer Wanderschaft nicht alles erlebt. Welche Abenteuer hatte sie bestanden, welche tückischen, räuberischen und skurrilen Menschen waren ihr in den Monden seit der Trennung von Maddrax begegnet.

Sie hatte auch Freunde gefunden, an die sie sich gern erinnerte, wenn sie in einsamen Nächten unter den Sternen lag und sich fragte, ob Maddrax von irgendwo dort oben auf sie herab schaute. Werden wir uns je wieder sehen? Kann der brennende Fels dich wirklich zu mir zurückbringen, oder stimmt es, was Rulfan mir gesagt hat: dass du zwischen den Sternen gestorben bist?

»Guten Morgen, Aruula…«

Sie zuckte zusammen. Suúna hatte sie angesprochen, ohne die Augen zu öffnen.

»Guten Morgen.« Aruula setzte sich neben sie auf den grasigen Hang und legte ihr im Fluss gewaschenes Zeug zum Trocknen hin.

Wieder betrachtete sie Suúnas mit Metallschmuck durchstochenen Leib und schüttelte sich innerlich. Die Vorstellung, sich so etwas selbst anzutun, war befremdlich.

Oder war es ihr angetan worden – von irgendwelchen Typen, die auf diese Weise eine Kette an ihr befestigen konnten, um der Welt zu zeigen, dass sie Besitz war.

Aruula beschloss, Suúna nicht danach zu fragen, um nicht vielleicht alte Wunden aufzureißen, die tiefer gingen als die abartigen Schmuckstücke.

Sie schaute sich um. Hinter der blaugrünen Dschungelwand zirpte, trällerte, pfiff, knurrte und fauchte es. Vögel mit krummen Schnäbeln saßen auf den Ästen und balzten.

Schwarze Ferkel mit langen Rüsseln grunzten durchs Unterholz oder spielten mit nackten Kindern, die sich im Umgang mit Pfeil und Bogen übten. Die Männer im Dorf und am Flussufer trugen bunte Lendenschurze. Die Frauen waren barbusig.

»Wer waren die Männer an der Hängebrücke?«, fragte Aruula unvermittelt.

»Was?« Suúna setzte sich hin, zog die Beine an und schlang die Arme um ihre Knie. Aruula fühlte sich spontan an die Lausch-Position erinnert.

»Die Sklavenhändler«, ergänzte sie.

»Es waren Lumpen.«

»Das ist mir klar. Kanntest du sie?«

Suúna schien kurz zu zögern, dann nickte sie. »Besser als du glaubst. Eigentlich waren sie mir auf den Fersen. Du bist ihnen nur zufällig über den Weg gelaufen.« Suúna befeuchtete ihre Lippen. »Sie wussten nicht, dass ich die Brücke schon überquert hatte. Sie gingen davon aus, dass ich erst noch kommen würde. Ich habe sie beobachtet. Als ich dich sah, wusste ich sofort, dass du das perfekte Opfer für sie warst…«

»Wären sie nicht zu sechst gewesen«, sagte Aruula grimmig, »hätte ich es drauf ankommen lassen…«

»Ich traue es dir zu.« Suúna zuckte die Schultern. »Aber glaub mir: Es war besser zu fliehen, als Gefahr zu laufen, der Nadjibullah-Sippschaft in die Hände zu fallen. Diese Piigs leben davon, dass sie Frauen fangen und verkaufen, damit sie in einem Gewerbe arbeiten, das wenig ehrenwert, doch profitabel ist, wenn du verstehst, was ich meine.«

Aruula nickte. »Dass der mit dem roten Turban mich als Metze bezeichnet hat, ist ihn teuer zu stehen bekommen.«

Suúna riss die Augen auf. »Taniz? War er dabei?«

»Ich weiß nicht, wie er hieß, aber ich habe ihn getötet.«

Aruula nickte. »Es war eigentlich ein Versehen, aber vermutlich hätte ich ohnehin keine andere Wahl gehabt. Hätte ich ihm keinen Tritt verpasst, wäre ich auf dem Sklavenmarkt gelandet. Leider hat er sich den Hals gebrochen.«

Suúna erbleichte. »Das ist übel, Aruula.«

»Wieso?«

»Taniz war der älteste Sohn des Banditen Abdul Nadjibullah, der in seiner Wut angeblich fünf Zentner wiegt.«

Suúna sprang auf, nahm Aruulas Hand und zog sie hoch.

»Komm, wir müssen sofort verschwinden…«

Aruula konnte gerade noch ihr Zeug packen, dann zerrte Suúna sie schon hinter sich her. Sie liefen den Uferhang hinauf und eilten durch den Wald zum Dorf.

***

Ich bin Orlee.

Die Kristallene Göttin kam über mich, nachdem ich mich mit Marnee angefreundet hatte.

Sie war achtzehn, wie ich, doch im Gegensatz zu mir bei den Tapferen Schwestern aufgewachsen. Auch ihre Mutter war eine Schwester gewesen, deswegen strebte Marnee ihr nach.

Ich war ein dummes Gör, gezeugt und zur Welt gebracht von einer armen und dummen Mutter, aufgewachsen in der Nähe der Ruinen von Pardoo und – wie sie – keinem billigen Vergnügen abgeneigt.

Als ich in die Ordensburg kam, sollte ich Pflichten übernehmen. Dazu war ich nun gar nicht geeignet, denn ich hatte mich jahrelang nur herumgetrieben und mich für Essen und Trinken von Jackos begrabschen und füllen lassen. Meine Ankunft in der Ordensburg war ein einschneidender Eingriff in mein Leben. Zuvor hatte ich keine Ordnung gekannt. Ich brauchte viele lange Gespräche mit der geduldigen Marnee, bis ich begriff, dass ich nicht richtig tickte.

Ich schenkte ihr mein Vertrauen. Ich erzählte ihr von Mama, die den Anunga keine Ehre gemacht hatte.

Nach Mamas Tod – sie starb, wie viele andere, bei einer Schlacht gegen ein Taratzenrudel – gaben meine Tanten auf.

Sie wollten an die Küste ziehen, nach Deeby, in die Bucht, in der die Ordensburg der Tapferen Schwestern der Kristallenen Göttin stand. Sie wollten mich mitnehmen, aber ich war zu dumm und fern von jeder Vernunft: Mich lockten die Jackos aus den Ruinen, die mit Schießeisen jagten und immer Fleisch und Wasser hatten. Außerdem hatten sie mich gern; sie stopften und versorgten mich, und ich hatte bei ihnen immer ein gutes Leben.

So schlich ich mich in der Nacht vor dem Aufbruch meiner Tanten aus unserem verwüsteten Dorf und wanderte dorthin, wo die Jackos lagerten, wenn sie in die Wüste kamen, um zu jagen.

Doch diesmal war alles anders. Als die Sonne aufging und ich den Lagerplatz erreichte, fand ich niemanden vor. Das machte mir Angst, denn es hätten Jäger dort sein müssen. Ich suchte nach ihnen. Ich ging weit, fast bis an den Rand der Ruinen, in denen sie hausten.

Ein Dinguh, der mir folgte, griff mich an, als es dunkel wurde, aber er war krank und schwach, und ich erschlug ihn mit meiner Axt. Als ich zu den Ruinen der Jackos kam, brannten sie an verschiedenen Stellen. Ich hörte auch eine Knallerei, als wären tausend Jäger zugleich auf Beute aus.

Dann kam die Nacht. Die Schüsse wurden weniger, und irgendwann, als die Flammen rot zum Himmel loderten, verstummten sie.

Ich trank aus meiner Feldflasche, setzte mich in den Sand und wartete den Tag ab. Am nächsten Morgen fühlte ich mich schmutzig und zerschlagen. Es fiel mir schwer, mich aufzuraffen und in die Stadt zu gehen, die nun, am Tag, ganz still war und nach Rauch stank.

Da und dort schwelten Brände. Da und dort sah ich tote Jackos – Männer, Frauen, Kinder – in den Straßen liegen.

Große Aasvögel kreisten über den heruntergekommenen Häusern; andere hockten auf den Leichen und rissen Fleischstücke aus ihnen heraus.

Ich fand Waffen – kleine und große Schießeisen – und lud mir so viele auf, wie ich tragen konnte. Ich irrte durch die Ruinen der Stadt, deren Namen ich nicht kannte, und suchte nach Überlebenden, die ich nicht fand. So vergingen Tage, ohne dass ich erfuhr, was eigentlich passiert war und wer wen warum getötet hatte. Aasvögel und Scharen von Ratzen, die aus Kellern und Erdlöchern kamen, säuberten die Straßen. Der Qualm verzog sich, doch der Gestank nach Brand und Tod blieb.

Ich fand zu Essen und zu Trinken, genug, um für Wochen am Leben zu bleiben. Dann begegnete ich an einem Morgen einem Kommando der Tapferen Schwestern. Sie waren meinen Tanten begegnet und hatten erfahren, dass die dumme und faule Orlee nicht mitgekommen war, weil sie bei den Jackos ihr Glück machen wollte.

Ich war so froh, die Schwestern zu sehen, dass ich weinte.

Nach allem, was ich in der Einsamkeit erlebt hatte, sehnte ich mich nach menschlicher Gesellschaft. Man nahm mich mit. Ich wohnte, wie viele andere Findelkinder, in ihrer Ordensburg am Meer. Es dauerte fast ein Jahr, bis ich meine Probleme überwunden hatte, doch ich besserte ich mich – nicht zuletzt weil Lernschwester Marnee guten Einfluss auf mich hatte.

Dann wurde ich zur Ehrwürdigen Mutter gebeten, die mir eröffnete, es sei an der Zeit zu prüfen, ob ich geeignet sei, in die Garde der Kristallenen Göttin aufzusteigen.

Es erschreckte mich. Ich hatte keine Ahnung, was sie damit meinte. Ich kam aus der Wüste. Ich hatte zu viel Schlimmes erlebt, um noch an irgendetwas zu glauben.

Doch während ich noch überlegte, ob es angebracht war, mich gegen jene Kräfte zu stellen, die mein Leben gerettet hatten, tauchte Marnee neben mir auf. Sie und die Ehrwürdige Mutter brachten mich in einen Turm. Die Wachen erwiesen mir die Ehre, und als ich wieder zu mir kam, befand ich mich in einem runden Raum. Es gab nur eine Lichtquelle: ein kleines rundes Fenster, fünf Meter über mir. Der Boden bestand aus festgetretener Erde. In der Mitte des Raumes ragte ein verhüllter länglicher Gegenstand auf.

Mich gruselte. Bevor die Tür sich hinter mir schloss, fragte ich die Ehrwürdige Mutter, wie sie herausfinden wolle, wozu ich geeignet sei, wenn sie mich allein ließ, statt mir Fragen zu stellen

»Ich stelle keine Fragen.« Die Ehrwürdige Mutter deutete auf den verhüllten Gegenstand, der vor mir aus dem Boden ragte. »Sie stellt die Fragen…«

Die Tür ging zu.

Dann spürte ich die Kristallene Göttin in mir.

***

Es war Suúna sichtlich schwer gefallen, Aruula zu beichten, womit sie ihren Lebensunterhalt verdiente. Sie drückte es so aus: »Ich bestehle die Reichen und gebe einen Teil der Beute den Bedürftigen.« So griff sie auch seit Jahren den Dörflern unter die Arme, was Aruula, die das »Gewerbe« der jungen Frau nicht gutheißen wollte, neben Suúnas Offenheit milde stimmte.

»Nach einer Expedition, die mich beinahe Kopf und Kragen gekostet hatte, kehrte ich in den Ort zurück, über den meine Ahnen einst geherrscht hatten«, erzählte Suúna während des Rittes durch den Wald. »Ich nahm Quartier in einen Gasthof, dessen Wirtsleute mich gut genug kannten, um mir einen großzügigen Kredit einzuräumen. Mein Ausflug in die Katakomben des Tausendjährigen Tempels war zwar erfolgreich gewesen, doch als ich das Haus meines Auftraggebers aufsuchte, um die bestellte Beute abzuliefern, erwies sich, dass er während meiner Abwesenheit in einem Duell den Kürzeren gezogen hatte. Sein Sohn und Erbe, ein verschlagener Geizhals, fühlte sich weder an das Wort seines Erzeugers gebunden, noch hatte er ein Interesse an antiken Folianten. Da er nur bereit war, mich für meinen Aufwand zu entschädigen, wenn ich ihm für gewisse abseitige Praktiken zur Verfügung stand, trat ich ihm ins Gemächt, schlug ihm den Folianten links und rechts um die Ohren und machte mich vom Acker. Da ich nun mehr oder weniger mittellos war, kam es mir gut zupass, dass ich am gleichen Abend in meinem Gasthof die Söhne des Räuberhauptmanns Abdul Nadjibullah kennen lernte, die betrunken in der Gaststube saßen und von Dingen schwafelten, die mein Interesse weckten. Es war nicht schwer, ihre Aufmerksamkeit zu erringen, denn der Wein hatte sie nicht nur red-, sondern auch leutselig gemacht. In dem Land, aus dem sie stammen, ist eine Frau weniger wert als ein Moolee. Deswegen brauchte ich, um ihre ohnehin niedrige Intelligenz in die Nähe des Schwachsinns zu bringen, meine Kampfkleidung nur gegen eins jener fadenscheinigen Gewänder zu tauschen, in dem die Tempelhuren in Kellqu-Tuah ihre Geschäfte betreiben. In meinem Aufzug war ich für Abduls Söhne nur ein angemaltes Stück Fleisch, mit dem man sich verlustierte. Ich wackelte mit dem Po und saß Sekunden später an ihrem Tisch. Man bewirtete mich mit Wein und Braten, betatschte mich von allen Seiten und kam nicht mal auf die Idee, dass ich nur zwischen ihnen saß, um sie zu bespitzeln. Das Ding, das sie planten, drehte sich um einen Edelstein, der so groß sein sollte wie ein Weinfass und seinen Besitzer zum Herrn über ein Königreich machen konnte. Woher sie von der Existenz des Steins wussten? Ein Fischer aus Yangonn hatte das Juwel am vorvorigen Abend zufällig auf der Ladefläche eines von vier Moolees gezogenen Planwagens gesehen, den vermummte Gestalten bewachten. Der Wagen gehörte zu einem Konvoi. Ein vermummter Reiter hatte den Verkaufsstand am Wegesrand gesehen und dem Fischer mit Gesten zu verstehen gegeben, er wolle seinen ganzen Fang kaufen. Der Fischer hatte seine Körbe ans Heck des ersten Planwagens getragen, wo andere Gestalten sie entgegen nahmen. Im Inneren des Wagens war ihm ein großer liegender, verhüllter Gegenstand aufgefallen. Dann hatte ein Insekt eins der Zugtiere gestochen. Es war erschreckt losgesprengt und hatte seine Gefährten mitgerissen. Der Wagen war davongerast, so sehr sich der Kutscher auch bemühte, ihn anzuhalten. Dabei war das Tuch von dem Gegenstand gerutscht, und der Fischer hatte für einen kurzen Moment den riesigen grünen Edelstein gesehen. Die Wagenbegleiter hatten ihren Moolees die Sporen gegeben und waren aufgeregt schreiend hinter dem durchgehenden Gefährt her geritten, bis sie aus der Sicht des Fischers verschwunden waren. Da die Fremden nicht nur vergessen hatten, seine Ware zu bezahlen, sondern er zudem seiner Körbe verlustig gegangen war, eilte der Fischer wütend ins nächste Gasthaus und erzählte, während er sich betrank, von diesem unglaublichen Erlebnis. Natürlich glaubte ihm niemand. Schließlich weiß jeder, dass es Edelsteine dieser Größe nicht gibt. Lediglich ein Dieb stellte sich zu dem Fischer und horchte ihn aus. Tags zuvor hatte ihm nämlich eine zweibeinige Hafenratze von einem Segler aus dem Süden erzählt, der in der Nacht in Yangonn eingelaufen war: Mehrere Dutzend von Kopf bis Fuß vermummte Gestalten waren mit Moolees und mehreren Planwagen an Land gegangen. Der Dieb hatte ein krankes Bein und konnte nicht reiten, deswegen konnte er den geheimnisvollen Fremden nicht folgen. Also verkaufte er sein Wissen an Taniz Nadjibullah. Ich wusste, wohin die Straße führte, über die der Fischer die Planwagen hatte fahren sehen: Wer sie benutzte, war auf Tage festgelegt, denn vorher hatte ein Konvoi keine Möglichkeit zum Abbiegen. Ich wollte dem Konvoi noch in der gleichen Nacht folgen. Taniz und seine Brüder waren einerseits zu betrunken, um es mir gleichzutun; andererseits warteten sie auf ihren Vater und den Rest ihrer räudigen Verwandtschaft, zu denen ein Handlanger unterwegs war: Der Fischer hatte nämlich von fünfzig bis sechzig Konvoibegleitern gesprochen – und deren Säbeln wollten Taniz und seine Brüder sich allein nicht aussetzen. Ich brauchte keine Unterstützung«, Suúna deutete auf die an ihrem Gürtel baumelnden Yutzis, »denn meine Expedition in den Tausendjährigen Tempel hatte mir Waffen und Munition eingebracht, gegen die nicht mal eine Kompanie von Räubern mit Schwertern eine Chance hätte. Leider half mir das nicht in der gegenwärtigen Situation. Da ich die Yutzis unter meinem dünnen Kleid nicht hatte verbergen können, saß ich mit nur zwei Messern im Strumpfband am Tisch der Räuber. Dies erwies sich nun als Nachteil. Als ich einen Anfall von trunkener Müdigkeit vortäuschte und mein Nachtquartier aufsuchen wollte, zeigte sich, dass ich die Rechnung ohne den Wirt gemacht hatte. Aus der Tatsache, dass ich auf ihre Kosten gegessen und getrunken hatte, leitete Taniz den Anspruch ab, er und seine Brüder könnten nun auch über meine Körperöffnungen verfügen. Und so fand ich mich plötzlich mit gespreizten Beinen rücklings auf dem Tisch wieder, an dem wir zuvor gesessen, getrunken und uns unterhalten hatten. Ich hörte den entsetzten Schrei der Wirtin und den rüden Fluch ihres Gatten; ansonsten war die Gaststube zu dieser späten Stunde bereits leer. Dann tauchte die vom Alkohol gerötete Visage Taniz' über mir auf und sabberte mich voll. Ich war im ersten Schreck wie gelähmt. Dann tastete ich über die Tischplatte, erwischte zwei Bierkrüge, riss sie hoch und schlug sie ihm von beiden Seiten gegen die Schläfen. Blut spritzte aus seiner Nase. Seine Brüder brüllten auf. Ich zog schnell die Beine an, drückte die Füße aneinander und ließ sie gegen Taniz' Kinn krachen. Taniz flog zur Seite; sein Banditenblut befleckte mein Kleid. Derweil schlug der Wirt seinen ersten Bruder mit einem Holzscheit zu Boden und wurde gleich darauf vom Säbel des zweiten durchbohrt. Die Wirtin schrie um Hilfe, riss die Tür auf und sprang auf die Straße. Ich rutschte vom Tisch, versetzte Taniz' Kinn einen Haken, entriss seinem zweiten Bruder die Klinge und trat ihm in den Schritt. Er fiel zu Boden und krümmte sich wie der Wurm, der er war. Schon kehrte die Wirtin mit sechs Ordnungshütern des Sultans zurück, die sich der betrunkenen Räuber mit Todesverachtung annahmen. Ich nutzte die Gelegenheit, lief die Treppe hinauf, raffte in meinem Quartier Gepäck und Waffen zusammen und sprang aus dem Fenster. Dann eilte ich in den Stall, wo mein treues Moolee nach drei Tagen Rast schon ungeduldig auf mich wartete. Während im Gasthof die Säbel aufeinander schlugen und die Funken sprühten, riss ich mir das Kleid vom Leib, zog mein Kampfzeug an und sprengte davon. Ich hatte ein bestimmtes Ziel: die Hängebrücke an der Ryanda-Schlucht, denn ich musste den Weg abkürzen, den die geheimnisvollen Vermummten und ihr Riesenedelstein genommen hatten. *** Und dort«, beendete Suúna ihre Geschichte, als sie und Aruula in der sternenklaren Nacht an einem Feuer saßen, »sah ich dann, dass Taniz und die seinen besser mit den Ordnungskräften des Sultans fertig geworden waren als angenommen. Außerdem kannten sie wohl auch eine Abkürzung, denn ich hatte die Brücke kaum überquert, als sie bereits auftauchten. Die eine Hälfte der Bande schlug ihr Lager vor der Brücke auf, die andere dahinter. Da begriff ich, dass sie wussten, dass ich nicht die Metze war, für die sie mich erst gehalten hatten. Sie wollten verhindern, dass ich ihnen zuvorkam, und stellten mir an der Brücke eine Falle. Und dann kamst du, Aruula…«

Aruula hatte ihrer Retterin gebannt gelauscht. Suúna war nicht nur mit allen Wassern gewaschen, sondern wusste auch interessant zu erzählen.

Suúna seufzte. »Unter den Toten auf unserer Seite habe ich nur einen von Abduls Söhnen gesehen. Wenn du sagst, du hast Taniz getötet, waren Abdul und die beiden anderen auf der Jagd. Gewiss sind sie längst zurückgekehrt und haben die Toten gefunden.« Ihre Miene wurde finster. »Ich weiß, wie diese Burschen aus dem Norden sind… Sie praktizieren Blutrache. Sie werden nichts unversucht lassen, um uns zu töten.«

Aruula fiel der Mann ein, der ins Feuer gestürzt war. Ob er sie Abdul beschrieben hatte?

»Sie haben die Brücke gekappt«, fiel ihr plötzlich ein. »Also können sie uns doch erst folgen, wenn sie eine neue gebaut haben.«

Suúna schüttelte finster den Kopf.

»Leider nicht. Es gibt nämlich noch eine Brücke, die weitaus solider ist. Ich nehme an, dass auch die Fremden sie mit ihren Planwagen überquert haben. Aber Abdul hat mindestens einen Tag gebraucht, um diese Brücke zu erreichen. Und es wird sie einen weiteren Tag kosten, um an die Stelle zu gelangen, von wo er unsere Spur aufnehmen kann.«

»Wir haben einen Tag am Fluss vertrödelt«, ergänzte Aruula. »Mit anderen Worten: Sie können theoretisch gleich hinter uns sein. Wenn sie nicht geschlafen haben…«

Suúna nickte. »Also müssen wir sehr vorsichtig sein.« Sie sah Aruula ernst an. »Ich schlage vor, dass wir einstweilen zusammenbleiben.«

Aruula legte den Kopf schief. »Zu welchem Zweck?«

Nun grinste Suúna. »Einerseits bist du eine willkommene Begleitung, die ich ungern missen würde… andererseits finde ich, du bist mir was schuldig.« Sie spitzte die Lippen.

»Immerhin habe ich dir das Leben gerettet.«

Aruula nickte. »Das ist wahr. Ich stehe in deiner Schuld.«

Dann runzelte sie die Stirn. Suúna war ihr sympathisch, keine Frage. Allerdings machte sie den Eindruck, dass es mit ihrer Ehrenhaftigkeit nicht weit her war. Dass sie Aruulas Schuld praktisch einforderte, gehörte sich nicht.

Auch Suúna selbst schien es unangenehm zu sein, denn sie wechselte schnell das Thema. »Wollen wir ein wenig ruhen?«

Sie schaute sich um.

Sie waren ein beträchtliches Stück von dem Weg abgewichen, der zur Bergkuppe hinauf führte. Die Gegend hier war stark bewaldet. Wenn sie sich leise verhielten, konnte man sie nicht ohne weiteres aufspüren. Die Moolees grasten in der Nähe. Sie waren wirklich genügsam. Und solange man sie nicht erschreckte, quäkten sie nicht mal.

»Einverstanden. Ich übernehme die erste Wache«, sagte Aruula.

Suúna kroch zwischen ihre Decken. Sechzig Herzschläge später verkündeten flache regelmäßige Atemzüge, dass sie eingeschlafen war.

Das Feuer war fast erloschen. Aruula spähte in die Nacht.

Im Wald gackerte ein Vogel. Ein Nager huschte zwischen den Bäumen her. Die Moolees legten sich ins Gras. Am Himmel funkelten Millionen Sterne. Der Mond sandte ein angenehm silbernes Licht über das Land.

Aruula zog die Beine an und schlang die Arme um ihre Knie. Wie lange war es her, seit sie ihre Lauschkräfte das letzte Mal verwandt hatte, um die Gegend und ihre Bewohner zu erkunden? Es konnte nicht schaden, in Übung zu bleiben.

Sie schloss die Augen, schlief aber keine Sekunde.

Ihr Geist tastete hinaus und registrierte die Impulse ängstlicher kleiner Geschöpfe, die mit zitterndem Näschen im Gras hockten und die Menschen und Moolees mit glänzenden Augen betrachteten.

Aruula spürte auch den grob gestrickten Geist der Moolees, die so gutmütig waren, dass es sie freute, Menschen tragen zu dürfen.

Ihr Lauschsinn erfasste kreisende Vögel, die wachsam nach Beute Ausschau hielten.

Da war noch etwas…

Über ihnen, auf dem Berg, der eigentlich nur ein bewaldeter Hügel war… Kurz vor dem Gipfel erahnte sie ein Netz menschlicher Geister: gedämpfte Trägheit.

Menschen, die schliefen, betäubt oder nicht Herr ihrer Sinne waren. Eine Kraft überlagerte die Ausstrahlung mit leisem Schmerz. Aruula wollte sie analysieren, doch es gelang ihr nicht. Vermutlich war es die Aura eines Kranken.

Sie schaute Suúna an, und eine warme Woge schien sie zu überschwemmen: Suúnas Geist strahlte Glücksgefühle aus.

Vor Aruulas geistigem Auge entstand das Bild eines riesigen glitzernden Edelsteins. Allem Anschein nach war der Geist ihrer neuen Gefährtin ganz und gar auf baldigen Reichtum ausgerichtet.

Jedem das seine. Aruula lächelte.

***

Ich bin Tuanee.

In der Nacht, in der man mich in die Ordensburg brachte, war ich nicht bei Sinnen, deswegen sah ich das Meer erst am nächsten Morgen. Der Anblick war überwältigend.

Ich hatte den Angriff der Monstren als Einzige überlebt.

Meine Erinnerung war blass. Mein Kopf war voll von huschenden Schatten und großen Vierbeinern mit spitzen Zähnen, die sich knurrend um die Leichen meiner Familie rauften.

Wir lebten seit Jahrhunderten draußen in der Wüste und kannten keine Furcht. Doch die Veränderung des Klimas tat uns weh und gefiel den Bestien so gut, dass sie sich wie verrückt vermehrten. Sie fraßen alles kahl, fielen in die Ruinen der Jackos ein und wandten sich schließlich auch uns zu, den Wüsten-Anangu.

Wir hatten der gefräßigen Horde, die an unser Wasserloch wollte, vier Tage lang Zunder gegeben, doch dann brach das Tor in unserer Palisade unter ihrem Rammbock und sie überschwemmten unser Lager. Unsere Bolzen mähten sie nieder, aber sie waren so verdammt zahlreich, dass wir uns in die höher liegenden Höhlen zurückziehen mussten.

Sie liefen wie Insekten über das Felsgestein zu uns herauf und rissen ihre Beute. Während wir immer weniger wurden und absehbar war, wann der Letzte von uns ihnen zum Opfer fiel, ertönte das blecherne Schmettern einer Trompete, und auf den Hügeln hinter den Palisaden erhoben sich – so erschien es mir jedenfalls – Hunderte von bewaffneten Anangu und kamen uns zu Hilfe.

Sie strömten durch das offene Tor. Die im Licht der Sterne blitzenden Klingen der Tapferen Schwestern waren ein Anblick, der sich in mein Hirn einbrannte. Das Geschrei der Taratzen, die unter ihren Hieben verendeten, war Musik in meinen Ohren. Von neuem Mut beseelt packten wir unsere Schwerter und gaben unsere letzte Kraft. Die sich in unser Fort ergießenden Scharen, die die Taratzen in ihrem eigenen übel riechenden Blut ersäuften, richteten uns auf.

Die Tapfere Schwester Hazee zog mich unter einem Kadaver hervor, der auf mich gefallen war. Sie drückte mich an sich, und ich klammerte mich an ihren Hals. Auf dem Weg zum Hügel erschlug sie zwei weitere Ungeheuer…

Während der Fahrt ans Meer bekam ich Fieber und verschlief den Rest der Reise. In der Festung begegneten mir viele Mädchen meiner Art: Überlebende aus Wüstenforts und Migranten aus dem Süden, wo die Bestien offenbar noch viel zahlreicher waren. Keine Jungen, keine Männer. Die Tapferen Schwestern nahmen nur Mädchen in ihre Reihen auf.

Schaurige Gerüchte machten die Runde: Flüchtlinge aus dem Süden behaupteten, sie seien auf dem Weg nach Derby sprechenden Taratzen begegnet. Andere behaupteten, die Biester seien nicht nur intelligent, sondern auch im Begriff, sich »völkisch« zu organisieren.

Man spekulierte über unsere Zukunft: Schwester Orlee fragte, ob Menschen fressende Tiere ein Bewusstsein entwickeln konnten und irgendwann so sein würden wie wir oder die Jackos.

Die Ehrwürdige Mutter wurde nachdenklich. Bald verließen Kommandos die Ordensburg und sondierten das Hinterland.

Die Nachrichten, die zu uns drangen, waren sehr beunruhigend, denn sie bestätigten die Beobachtungen. Ein Kommando berichtete vom Heer eines »Taratzenkönigs«, das den Bewohnern der Ruine Perth so schwer zusetzte, dass ihr baldiger Untergang absehbar war.

Die Ehrwürdige Mutter setzte ein Komitee ein, das einen Ausweg aus unserer Lage suchen sollte. Die Schwestern machten viele Vorschläge, doch die Meldungen über die siegreichen Feldzüge des Taratzenkönigs mehrten sich, und bald wussten wir, was uns bevorstand.

Das Komitee diskutierte alle vorstellbaren Möglichkeiten der Abwehr, kam jedoch zu keinem wirklich befriedigenden Ergebnis.

Neue Schreckensmeldungen trafen ein: Eine Anangu aus dem Osten, die die Wüste auf dem Rücken eines mysteriösen Fluginsekt überquert hatte, war tödlich abgestürzt, hatte aber einem unserer Spähtrupps noch berichtet, dass sich die Taratzen zusammenrotteten, um einen Vernichtungskrieg gegen die Anangu und die Jackos zu führen. Anangu aus dem Westen hatten aus der Luft viele tausend Feuer und zahllose Schlachten gesehen, in den Jackos und Anangu sich ihrer Haut wehrten.

Offenbar verfolgte der Taratzenkönig den Plan, unser ganzes Gebiet von Zweibeinern zu säubern.

Die Ehrwürdige Mutter rief die Kristallene Göttin an und nannte uns dann die einzig mögliche Lösung unseres großen Problems: Emigration!

***

Am nächsten Morgen hatte sich der Himmel zugezogen.

Kühler Wind wehte aus dem Norden heran, als Aruula und Suúna ihr Frühstück verzehrten. Dann sattelten sie die Moolees. Aruulas grauer Vierbeiner war ein angenehmer Zeitgenosse: Er reagierte auf jeden Schenkeldruck und es machte den Anschein, als sei er daran gewöhnt, täglich Hänge hinauf zu traben.

Hin und wieder legte er allerdings eine gewisse Schreckhaftigkeit an den Tag – wenn er etwa einem der rotbraunen Nager mit den Facettenaugen begegnete, die hin und wieder von den Bäumen sprangen, neben ihnen herliefen, wie Bettler eine Pfote ausstreckten und »Tschie!« riefen.

In solchen Fällen quäkten die Moolees einstimmig los und sprangen wie panische Bergziegen hin und her, bis die Nager zeternd verschwanden.

Als Aruula auf die merkwürdigen Gesten der drolligen Tierchen hinwies, erzählte ihr Suúna, dass Murgatroyds angeblich intelligenter wären als so mancher zweibeinige Trottel. Gerüchten zufolge setzte sie ein Fürst erfolgreich als Spione hinter den feindlichen Linien ein, und auch die Diebesgilde hatte gute Erfahrungen mit ihnen gemacht, denn sie eigneten sich hervorragend als Kuriere.

Aruula hatte in Euree vergleichbare Tiere gesehen. Dort hatten sie allerdings normale Augen und hießen Oachkaatzl.

Gegen Mittag flachte der Hügel ab. Der Wald wurde lichter.

Bald kamen die Frauen auf eine große Lichtung, auf der sie ein Dorf sichteten, das so groß war wie das vom Vortag.

Viehzeug, Geflügel und Kinder scharrten und spielten im Dreck, zahnlose Greise saßen auf den Veranden der Pfahlbauten, ließen die Beine baumeln, rauchten Maiskolbenpfeifen und schnitzten drachenartige Monstrositäten. Einige Halbwüchsige, die mit Hacken ein Feld umgruben, stützten sich auf ihre Werkzeuge und begafften die Ankömmlinge.

Eine Frau mit schwarzem Haar und einer Augenklappe, die einen blauen Rock und ein ebensolches Stirnband trug, trat aus einem Pfahlhaus und winkte ihnen zu.

»Das ist Quai, Osuras Schwester…« Suúna erwiderte den Gruß und schenkte ihr ein Lächeln.

Als die Moolees vor Quais Haus stehen blieben, scharte sich ein Haufen junger Männer um sie. Quai rief den Halbwüchsigen etwas zu, das in Aruulas Ohren wie eine Warnung klang. Das Jungvolk lachte verlegen und trollte sich.

»Was hat sie gesagt?«, fragte Aruula, als sie absaßen.

»Sie sollen ihren Stau anderswo loswerden, weil wir Amazonen sind.«

»Warum sagt sie das?«

»Damit die Jungs uns Respekt erweisen. Es gibt überall welche, die sich für unwiderstehlich halten. Manche glauben wirklich, wir müssten uns glücklich schätzen, ihre Brut auszutragen. Das beste Mittel dagegen ist ein Tritt in den Unterleib.«

Aruula nickte grinsend. Sie kannte alle männlichen Verhaltensweisen zur Genüge – und auch alle Mittel zu ihrer Abwehr.

Quai bat die beiden Frauen ins Gästehaus, umarmte sie und hieß sie willkommen. Zwei junge Männer, ihre Söhne, nahmen den Moolees Sättel und Gepäck ab.

Nachdem sie zu dritt im Gästehaus auf dem Boden Platz genommen hatten, brachte Suúna geraume Zeit damit zu, Quai von Osura zu berichten. Danach trugen Quais Söhne Platten mit Reis und Geflügel auf und Quai trat ins Freie, um den schon wartenden Dörflern zu erzählen, was sie von Suúna erfahren hatte. Mit der Übermittlung der Nachrichten aus dem Nachbardorf hatten sie für ihre Kost und Logis bezahlt.

Später, als die Sonne herauskam, saßen Aruula und Suúna unter dem Vordach des Hauses. Suúna rauchte ein süßlich duftendes Kraut, das ihre schwarzen Augen glasig und sie selbst ziemlich schnell lustig machte.

Aruula verzichtete auf den Genuss. Das letzte Mal war ihr das Zeug ganz und gar nicht bekommen…

»Schau«, sagte Suúna, als die Wolken sich auflösten und die Sicht bergauf klar wurde. »Dasch da ischt unser Tsch-tsch-tschiel.« Sie schlug sich mit der Hand auf den Mund. »Isch glaube… ich musch … misch … hinle-le-legen.« Sie stand auf, ging ins Haus, fiel in eine Hängematte und schlief ein.

Aruulas Blick wanderte den Berg hinauf. An der höchsten Stelle sah sie zwischen den Wipfeln exotischer Bäume und Gewächse einen runden Turm. Er erinnerte sie an die Burgruinen in Euree.

Trotz der warmen Sonne lief es ihr bei diesem Anblick kalt den Rücken hinab.

***

Am nächsten Morgen saßen Aruula und Suúna mit einigen weiblichen Verwandten Quais am offenen Feuer und verzehrten ein Frühstück aus gebratenen Eiern, Brot und Käse.

Als sie fertig waren, steckten sich die Frauen Maiskolbenpfeifen an. Der blaugraue Rauch, den sie einatmeten, hatte aber keine Auswirkungen auf ihre Psyche oder Artikulationsfähigkeit.

Aruula erkannte an Suúnas Tonfall, dass sie den Frauen Fragen stellte. Einige rollten mit den Augen, andere wurden eigentümlich still. Nur Quai, offenbar die Anführerin, beantwortete die Fragen ausführlich.

Anschließend übersetzte Suúna, was sie mit den Frauen besprochen hatte.

»Ich habe sie vor Abdul Nadjibullah gewarnt und darauf hingewiesen, dass er uns möglicherweise verfolgt. Quai sagt, dass man seine Bande hier kennt. Sie fällt jedes Jahr ein, um Frauen zu rauben.« Suúna deutete hinter sich. »Ich habe mich auch erkundigt, ob man etwas über die Leute weiß, deren Wagenspuren wir bis hierher verfolgt haben.«

»Und?«

Suúnas Augen blitzten triumphierend. Sie deutete den Berg hinauf. »Sie haben sich vor mehreren Tagen auf dem Gipfel in einem verlassenen Kloster eingenistet. Quai meint, sie erholen sich von den Strapazen ihrer Reise…«

»Und?« Aruula hatte den Verdacht, dass ihre Retterin ihr etwas verschwieg.

Suúna runzelte die Stirn. »Bisher gab es keine Kontakte zwischen dem Dorf und den Reisenden.«

»Das ist aber eigenartig.«

Suúna nickte. »Das sagen die Frauen auch…«

»Ach, wirklich?« Aruula schaute interessiert auf. »Ob du es wohl über dich bringen könntest, mich in alles einzuweihen, was du erfahren hast?«

Suúna zuckte verlegen die Achseln. »Nun ja… Die Menschen in diesem Land lieben das Licht und die Sonne.« Sie beugte sich vor. »Die Fremden tragen Kapuzen und sind vermummt. Das lässt sie sehr finster wirken. Und außerdem …« Sie schaute sich um. »Quai sagt, dass nicht nur ihre Gewänder schwarz sind, sondern auch ihre Gesichter. Und dass es sich allem Anschein nach … um Frauen handelt.«

»Schwarze Frauen?« Aruula kniff die Augen zusammen. Sie kannte jede Menge schwarze Menschen, nicht nur Honeybutt Hardy. »In Meeraka ist fast jeder Zweite schwarz«, sagte sie.

»Aber nicht hier.« Suúna runzelte die Stirn. »Glaubst du, diese Leute stammen aus Meeraka?«

»Vielleicht sind es Afraner.« Afra war eine riesengroße Insel; Maddrax nannte sie »Afrika«. Vom südlichsten Zipfel Eurees aus konnte man sie in ein paar Stunden mit einem Kanu erreichen.

Quai schnaubte abschätzig. »Wer diese Fremden auch sind, sie erwecken nicht den Eindruck, dass sie auf unsere Gastfreundschaft Wert legen. Sie haben noch kein Wort mit uns gewechselt. Sie kamen in der Nacht und scheuen das Tageslicht. Vielleicht sind sie nicht besser als dieser Nadjibullah und sein Gelichter…«

»Glaubt ihr, sie sind in euer Land gekommen, um Böses zu tun?«, fragte Aruula. »Habt ihr irgendwas beobachtet, das darauf schließen lässt?«

Nachdem Suúna ihre Fragen übersetzt hatte, schauten die Frauen sich unbehaglich an. Sie hatten etwas auf dem Herzen, trauten sich aber wohl nicht, darüber zu sprechen.

Suúna hakte bei Quai nach.

Quai holte daraufhin tief Luft und sagte leise: »Wir sind als gastfreundliches Volk bekannt. Wer müde und hungrig bei uns anklopft, dem öffnen wir die Tür. Wir geben ihm zu essen und richten ihm ein Lager, damit er sich erholen kann.« Ihre Augen blitzten. »Kommt uns jemand besuchen, heißen wir ihn willkommen und verbeugen uns vor ihm, damit er sieht, dass wir es freundlich meinen. Dies ist doch wohl eine Sprache, die man überall versteht.«

Aruula und Suúna, die ständig übersetzte, nickten.

»Aber nicht für die fremden Weiber.« Quai schüttelte impulsiv den Kopf. »Sie kamen, wie gesagt, im Dunkeln. Nur wenige von uns haben ihre Ankunft beobachtet. Doch als sie sich verbeugten, wurden sie angefaucht und mit langen Klingen bedroht.«

»Was?!« Aruula war fassungslos.

Eine andere Frau sagte nun etwas. Quai winkte ab, doch die andere, die etwas älter war, ließ sich den Mund nicht verbieten.

Eine dritte Frau schien der zweiten beizupflichten, und schließlich stieß Quai ungehalten etwas hervor, das Suúna übersetzte: »Mutter sagt, die schwarzen Weiber sind Hexen.«

»Hexen?« Aruula horchte auf.

Zwischen der älteren Frau und Suúna flogen aufgeregte Worte hin und her.

»Sie haben… drei junge Männer verhext«, übersetzte Suúna zögernd. »Zwei haben sich in den Tod gestürzt. Der dritte redet … in Zungen.«

»In Zungen?« Aruula machte große Augen. »Was meint sie damit?«

Suúna wandte sich wieder an Quai. Quai sprach mit ihrer Mutter und die Mutter mit Suúna. Auch die anderen Frauen redeten nun mehr.

Aruula merkte, dass die Frauen sich nicht ganz einig waren.

Nicht alle glaubten wohl an Hexerei. Nach sechs Jahren an Maddrax' Seite war auch sie selbst nicht mehr sicher, ob es dämonische Kräfte gab. Viele seltsame Begebenheiten und Fähigkeiten waren auf die Beeinflussung unsichtbarer Strahlen oder die Daa'muren zurückzuführen. So vielleicht auch die

»Hexenkräfte« der Fremden.

»Sie meint«, sagte Suúna nun, »dass er eine Sprache spricht, die ohne Sinn und Verstand ist und von niemandem verstanden wird.«

Aruula schaute sie in die Runde. »Ich möchte den jungen Mann sehen…«

***

Als sie durch den kühlen Höhlengang ins Innere des Berges vordrangen, ging Aruula allerhand durch den Kopf.

Lichtscheue schwarzhäutige Weiber, die ihre Gastgeber mit gezückter Klinge verscheuchten… Mit wem hatten sie es zu tun? War die einheitliche Kleidung der fremden Frauen ein Hinweis auf eine militärische Organisation? Gehörten sie einem Orden an? Was machten sie hier? Wollten sie sich einnisten oder machten nur Station und setzten ihren Weg bald fort?

Sie waren bisher, das wusste sie von Suúna, nach Norden gegangen. Welches Ziel konnten sie haben? Welches Geheimnis umgab diesen Edelstein? Wohin beförderten sie ihn?

Laut Quai hatten sich drei Halbwüchsige nachts aus dem Dorf geschlichen, um sich bei den »Hexen« umzuschauen.

Pilze sammelnde Dörfler hatten tags darauf am Fuß eines Abgrundes zwei Leichen gefunden. Die Aas fressenden Vultuurs hatten sich schon über sie hergemacht; man hatte sie nur an den Kleidern erkannt. Der dritte Junge, Shaggai, war am Abend brabbelnd auf einem Baumstumpf sitzend aufgegriffen worden.

Shaggai war nicht mehr bei Sinnen. Man hatte ihn niederschlagen und fesseln müssen. Er erkannte seine Eltern und Geschwister nicht mehr. Nach dem Erwachen hatte er sich im Boden eingraben wollen. Hüttenwänden traute er nicht.

Man hatte ihn in die Grotte gebracht, in der Vorräte lagerten, die gekühlt werden mussten.

Shaggais Vater war zum Hof des Fürsten unterwegs. Er wollte den Dienst eines Schamanen erbitten, der den Dämon austrieb, der sich offenbar in dem Jungen eingenistet hatte und mit dessen Zunge sprach.

Als Aruula Shaggai erblickte, saß der im Licht einer einsamen Kerze an der Grottenwand. Er murmelte Unverständliches. Sein Blick war unstet, huschte von Quai über Suúna zu Aruula und versenkte sich wieder in eine jenseitige Welt.

Aruula hörte ihm zu.

»Ya na kadishtu nilgh'ri stell-bsna nyogtha… k'yarnak phlegetor l'ebumna syha'h n'ghft …«

Quai sagte etwas, und Suúna übersetzte. »Vor einer Woche war er noch der Stolz seiner Familie. Jetzt ist er fort, und ein Geist hat von seiner Hülle Besitz ergriffen.«

Aruula musterte Shaggai eingehend. Er war hübsch und schlank. Er hatte schulterlanges blauschwarzes Haar. Sein Gesicht war noch bartlos. Wenn er ausgewachsen war, würde er vermutlich Aiko Tsuyoshi gleichen.

Aruula schätzte ihn auf fünfzehn oder sechzehn Jahre. Er wirkte bedauernswert, als er da hockte und leise vor sich hin murmelte. Seine Worte klangen finster und bedrohlich, wie Beschwörungsformeln, die Wesenheiten galten, die außer ihm niemand wahrnahm.

Quai trat neben ihn. Als sie eine Hand auf seine Schulter legte, zuckte er zusammen. Quai redete beruhigend auf Shaggai ein. Während Suúna am Ausgang Position bezog, glitt Aruula an der Grottenwand entlang zu Boden.

Sie setzte sich hin, zog die Beine an, beugte sich vor und schlang die Arme um ihre Knie.

Ihr Blick tastete Shaggai ab. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich und schickte ihren Geist auf die Reise.

Sie hatte nur selten Gelegenheit, das, was ihr Lauschsinn abtastete, mit den eigenen Augen zu sehen. Meist setzte sie ihre Kräfte ein, wenn sie das Gefühl hatte, dass aus der Ferne Gefahren drohten.

Diesmal hatte sie die Quelle im Visier. Sie war ihr so nahe, dass ihre innere Kraft diesmal einem Netz aus filigranen Seidenfäden ähnelte, die sich von ihrem Kopf lösten und auf den des Jungen zuschwebten. Aruulas Lauschsinn ertastete Rauschende Wipfel…

Knirschenden Untergrund…

Finstere Nacht…

Schlurfende Schritte…

Gerunzelte Stirn…

Gebleckte Zähne…

Finsteres Loch…

Langes Messer…

Grünes Licht…

Brennendes Gestein.

Kochende Felsen…

Heißen Atem…

Wehende Mäntel…

Schreie in der Nacht. Blitze? »Was ist in dich gefahren, Ofrem?« Blitze. BLITZE. »Niemand kennt das Leid, spürt den Schmerz…« In der Nacht des Jägers … beißen den Letzten die Hunde … Keine Frau ward je geboren … Erbärmlich warn die Bürgerbeine … »Was, um alles in der Welt …?«

Ein Sprung aus dem Nichts. Der Grüne Kosmos ist da…

verdrängt den eigenen… dehnt sich bis an den Rand des Möglichen. Fegt beiseite den Einzigen und sein Eigentum …

schaut hinaus durch seine Augen… erblickt der Welten Anderssein.

Ein kurzer/heißer/stechender Schreck! Unter dem leisen Scharren der Kiesel weicht das Gewesene zurück…. sickert durch die Ritzen ins morsche Holz bleicher Knochen …

Gütiger MacGyver, dachte Aruula, als ihr Geist auf eine Zwei-Sekunden-Lücke stieß. Es fühlt sich an, als wäre Shaggais Geist dort geschmolzen…

Springendes Objekt.

Klein?

Körperlos?

Aus hiesigen oder jenseitigen Welten?

Kreischende Energien. Schmerzhafte Farben und Laute.

Endlos die Röhre, durch die du rast. Bevor du einen Gedanken fassen kannst, ist er da: ein Strom verzerrter Bilder. Satzfetzen.

Jedes dir bekannte Wort und eine Million weitere purzeln aus dem Behältnis [Shaggais Kopf]: Kollern wie ein endloser Fluss schmale Stufen hinab, stolpern, rauschen in ein Treppenhaus, einem Ziel entgegen, das nur ein großer Haufen anderer Wörter und Bilder sein kann.

Mama… Mama, hilf mir … Steh mir bei …

Hände heben blutverschmierte Klingen und stechen auf zuckende Körper ein. Aus glitzernden grünen Schalen springen fast nur aus Zähnen bestehende Fische und beißen dem fliehenden Menschlein in den Nacken. Schmerz.

Raaaaahhhh… Aruula spürte, dass sich im Zentrum ihres Leibes brennende Hitze entwickelte, die bis in ihre Fingerspitzen vordrang. Glühende Lava … sich endlos dahin wälzendes Feuer … Drachengebrüll…

Ein gedehnter Seufzer kam über ihre Lippen.

Als sie die Augen öffnete, lag sie in der Stellung eines Embryos auf dem Grottenboden. Quai kniete neben ihr, hielt sie fest und redete in ihrer Sprache auf sie ein. Was war passiert?

»Shaggai…«, hörte Aruula sich murmeln. »Er ist nicht von Dämonen besessen … Eine Kraft hat ihn im Dunkeln angesprungen und seinen Geist verwirrt.«

Quai nickte, als verstünde sie, doch ihr Blick besagte, dass sie sich im Moment nur Gedanken um ihren sehr geschätzten Gast machte.

Aruula hob den Kopf und schaute den Jungen an, der noch immer auf dem Fass saß.

Etwas hatte sich verändert: Sein unverständliches Gemurmel war erstorben. Er schaute die fremde Frau wie gebannt an…

***

Ich bin Hazee.

Geboren in einer Nacht in der Wildnis, als haarige Bestien vor den Palisaden unseres Forts wüteten.

Ich wurde von dieser und jener Mutter gesäugt. Gefunden wurde ich an einem Ort, in dem Gebäude am Himmel kratzten - von Tapferen Schwestern, deren im Sandsturm unheimlich wehende Kutten mich mehr ängstigten als die Taratzen, vor denen ich mich verbarg. Davor war mein Leben ein einziges Tarnen, Täuschen und Fliehen gewesen.

Unser Stamm hatte die generationenlange Kälte und Finsternis in einer Grotte überstanden, die größer war als jedes Fort: Ein Spähtrupp unserer Ahnen hatten sie in der Wüste aufgestöbert. Die Grotte war zwanzig Etagen tief, die Wände völlig glatt. Treppen verbanden die Etagen miteinander. In allen Räumen hatten gebleichte menschliche Schädel und Knochen gelegen.

Wir haben nie erfahren, wer die Menschen waren und wieso sie in der schönen Grotte gestorben waren. Unsere Ahnen nahmen ihr unterirdisches Reich kampflos ein und fanden dort Zuflucht, bis das Leben an der Oberfläche einfacher wurde.

Als die Tapferen Schwestern mich aus der Vorratshöhle der Taratzen befreiten, erinnerte ich mich kaum noch an die Grotte, von der ich später erfuhr, dass sie ein Bunker war: Die Scharlachpest hatte die Jackos, die ihn bewohnt hatten, wohl dahingerafft.

Die Schwestern nahmen mich mit und schulten mich. Ich war geschickt mit dem Säbel. Mit ihrem Glauben konnte ich nichts anfangen, doch die Ehrwürdige Mutter meinte, ich könnte trotzdem eine der ihren werden, denn der Orden brauchte nicht nur brave Gläubige, sondern auch gute Fechter, Speerwerfer und Armbrustschützen.

Ich wollte gern bei ihnen bleiben, besonders als sich zeigte, dass es nicht nur für die Jackos schwer werden würde, angesichts der Taratzenhorden zu überleben. Da mich viele Spähtrupps ins Hinterland führten, wusste ich, dass unsere Tage in dieser Bucht gezählt waren. Ich war von der ersten Minute an eine Verfechterin des Emigrationsgedankens.

Ja, wir mussten fort.

Unsere Zeit war abgelaufen. Unser Lebensbereich gehörte uns nicht mehr. Er gehörte auch nicht den Jackos. Er gehörte den Taratzen, auch wenn wir nicht wussten, ob es immer so bleiben würde.

Niemand weiß, ob Taratzen eine Kultur auf die Beine stellen können; ob sie in der Lage sind, etwas von Bestand aufzubauen; ob es ihnen gelingt, Disziplin zu entwickeln und organisiert vorzugehen.

Viele meinten, sie würden übereinander herfallen, wenn sie den letzten Jacko und die letzte Anangu gefressen hatten.

Die Tapfere Schwester Marnee wurde meine Tutorin.

Sie lehrte mich vieles. »Die Einfachen sagen, die Jackos hätten das Paradies unserer Ahnen vernichtet und die Welt in Finsternis gestürzt. Das ist nur ein Aberglaube! In Wahrheit ist ein großer Stein vom Himmel gefallen, und der hat soviel Erde in die Luft geschleudert, dass die Sonne und die Himmelslichter jahrelang verhüllt waren…«

Ich erfuhr, dass die Erde rund ist… dass wir auf einem Eiland leben … dass die Ehrwürdige Mutter Expeditionen in andere Weltteile schickte, um in Erfahrung zu bringen, wie die Menschen dort lebten, welchen Göttinnen sie huldigten, welche Sitten sie pflegten …

Mir eröffneten sich neue Welten. Ich brannte darauf, die fantastischen Lande zu sehen, von denen die Schifferinnen erzählten – den unglaublichen Artenreichtum, von dem sie berichteten! In meinen Kopf sah ich von exotischen Pflanzen überwucherte Länder. Meine Fantasie gaukelte mir riesige Städte vor, in denen tausend Menschen und mehr lebten!

Unser Eiland erschien mir wie ein öder Fleck. Ich wollte übers Meer fahren und alle Dinge sehen, von denen ich gehört hatte.

Ich lernte. Ich war fleißig. Ich ließ keinen Unterricht aus.

Ich blätterte in den Folianten aus der alten Zeit. Ich lernte die Namen von Inseln und Völkern. Ich lernte sehr viele Dinge.

Einige Tage bevor wir ablegten, rief mich die Ehrwürdige Mutter zu sich und sagte: »Die Kristallene Göttin muss prüfen, ob du für ihre Garde geeignet bist.«

»Ich kann doch kämpfen.«

Die Ehrwürdige lächelte. »Wer in die Garde will, muss mehr können.«

»Zum Beispiel?«

»Verstehen.«

»Und was?«

»Was die Kristallene Göttin sagt.«

Es war mir gleichgültig, wer mir den Befehl gab, Taratzen zu erschlagen. Ich wollte eine Tapfere Schwester sein wie meine Vorbilder Marnee, Orlee und Tuanee. Ich wollte sein wie sie: hart, loyal und liebevoll.

Ihre Religion interessierte mich nicht. Meiner Meinung nach war ich über so etwas erhaben.

Ich gestattete mir die unverschämte Frage, wozu eine Göttin eine Leibgarde brauchte.

»Sie braucht keine Leibgarde«, erwiderte die Ehrwürdige gelassen. »Die Kristallene Göttin kann sich sehr gut selbst schützen.« Ihr Blick durchbohrte mich. »Doch sie braucht fähige und entschlossene Kriegerinnen, die den Wagen lenken können, mit dem sie sich auf die lange Reise in den Norden begibt; Kriegerinnen, die sofort reagieren, wenn sie das Wort an sie richtet…«

Die Vorstellung, die Kristallene Göttin könnte das Wort an mich, eine Sterbliche richten, kam mir so blasphemisch vor, dass ich an der geistigen Gesundheit der Ehrwürdigen zweifelte.

»Die Göttin reist in den Norden ?«, fragte ich verdutzt.

»Oh, ja.« Die Ehrwürdige Mutter gab mir zu verstehen, dass dies der Wunsch der Göttin sei. Inzwischen hätte sie ihr offenbart, dass die rasante Vermehrung der Taratzen die Folge einer Veränderung im hohen Norden war: Eine Explosion hatte Unmengen von Erde in die Luft geschleudert, fast wie bei der Katastrophe, die vor fünf Jahrhunderten die Welt ins Chaos gestürzt hatte. Gleichzeitig sei auf diesem unserem Eiland etwas erwacht, das die Göttin als Gefahr einstufte.

»Wir sollen sie also in Sicherheit bringen?«, fragte ich verdutzt. Wie konnte es sein, dass die Göttin vor etwas floh?

Doch die Ehrwürdige Mutter verneinte, nicht ohne Strenge in der Stimme. »Im Norden gibt es weitere Götter«, sagte sie.

»Mit ihnen will die Kristallene sich treffen, um sie zu unterrichten und sich zu beraten. Sie dorthin zu bringen ist nun das höchste Ziel des Ordens und der Tapferen Schwestern.«

Ich war verwirrt und sprachlos. Weitere Götter im Norden?

Dann gehörte unsere Göttin also einem Volk an wie wir?

Doch ich kam nicht dazu, meiner Verwirrung Ausdruck zu verleihen, denn gleich darauf betrat die Tapfere Schwester Yoalee das Büro der Ehrwürdigen und die beiden begleiteten mich in den Ostturm.

Keine der Tapferen Schwestern, mit denen ich befreundet oder verbunden war, hatte in meiner Gegenwart je ein Wort über eine Prüfung verloren. Später erfuhr ich, dass man sie verschwieg, um uns nicht zu ängstigen.

Nun ja, vermutlich hätte jedes Mädchen mit Erschrecken reagiert, wenn man ihm gesagt hätte, es werde gleich mit der Göttin sprechen…

***

Aruula erwachte in der Nacht.

Lauer Wind fegte durch das offene Fenster des Gästehauses und ließ die Vorhänge flattern.

Sie hob den Kopf. Der Mond erschien ihr in dieser Nacht größer als üblich. Lag es daran, dass sie ihm hier oben viel näher war?

Die Hängematte neben ihr war verlassen. Aruula wartete, bis sich ihre Augen ans Zwielicht gewöhnt hatten, dann setzte sie sich hin und nahm den gesamten Raum in Augenschein.

Zuerst nahm sie an, Suúna habe die Hütte nur verlassen, um einem menschlichen Bedürfnis nachzugehen. Dann sah sie, dass auch ihre Waffen und der Rucksack weg waren.

»Meerdu…« Aruula sprang aus der Hängematte.

Sie war im Nu angezogen. Schon huschte sie ans Fenster, blickte hinaus und kniff die Augen zusammen.

Die Baumwipfel wurden von einer leichten Brise bewegt.

Der Wald endete kurz vor der Bergkuppe. Irgendwo dort oben – in der Dunkelheit so gut wie unsichtbar – ragte das Kloster auf…

Nach der gespenstischen Begegnung mit Shaggai hatte Aruula sich lange mit Suúna über die Fremden unterhalten.

Nach allem, was sie in der schillernden Aura des Jungen gesehen hatte, konnte sie jedem Menschen nur abraten, sich in die Nähe dieser Leute zu begeben.

»Auch ich bin aus hartem Holz geschnitzt«, hatte Suúna lachend erwidert. Aruula sah ihre ausgestreckte Hand noch jetzt auf die blauschwarzen Schießeisen deuten. »Bei unserer Begegnung mit Abduls Bande hast du doch gesehen, was meine Waffen anrichten können.«

Ich weiß seit Jahren, was solche Waffen anrichten können.

Ich habe Waffen in Aktion gesehen, von der du nicht mal weißt, dass sie existieren. »Ich weiß, wie Schusswaffen wirken. Aber gegen Geister wirken sie nicht.«

»Geister?« Suúnas Stirn runzelte sich. »Du glaubst an solchen Quatsch, Aruula?«

»Geist im Sinne von Intelligenz«, erwiderte Aruula. »Ich rede nicht von Gespenstern.«

»Hm, interessant.« Suúna hatte sie leicht erstaunt angeschaut. »Wer bist du eigentlich? Wo kommst du her?«

Dann, mit prüfend zusammengekniffenen Augen: »Wo gehst du hin?«

Vor Aruulas geistigem Auge manifestierte sich ein brennender Felsen, dessen Umfang sie nicht abschätzen konnte. Sie wusste nicht im Geringsten, wo er sich befand.

Eine namenlose Kraft, die auf ihre Sinne einwirkte, leitete sie seit vielen Monaten in seine Richtung.

»Die Hafenstadt Yangonn ist… war bisher mein Ziel.«

»Du weichst mir aus.«

Aruula seufzte. »Ich bin nur eine Abenteurerin. Ich stehe nicht im Sold irgendeiner Macht, vor der du dich fürchten musst. Ich bin niemand, den man kennt. Ich ziehe seit Jahren von hier nach dort.«

Suúnas Blick blieb voller Argwohn. »Bist du eine Söldnerin?«, fragte sie.

»Eigentlich nicht.« Aruula schüttelte den Kopf. »Aber ich kann ganz gut mit dem Schwert umgehen.«

»Du hast dich nie nach meinen Schusswaffen erkundigt. Du tust so, als seien sie das Normalste auf der Welt. Und obwohl du dir Mühe gibst, als einfache Frau aufzutreten, sprichst du manchmal Wörter aus, die mir sagen, dass du mehr bist als du vorgibst.«

Das hat Maddrax mich gelehrt: Mehr sein als scheinen kann oft nützlich sein. »Ich bin ziemlich weit herumgekommen. Deine Schießeisen mögen hier Raritäten sein, in anderen Gegenden der Welt sind sie es nicht. Ich habe solche Waffen schon oft gesehen.«

»Wo?«

Aruula breitete die Arme aus. »In Euree. In den Städten von Landán bis Moska. In Meeraka. Dort existieren Kulturen, von denen man hier nichts weiß.«

Suúna lächelte. »Wie kommt es, dass du so viel von der Welt gesehen hast, wo du doch höchstens zwei oder drei Jahre älter bist als ich?«

Oh? Für so jung hält sie mich? Aruula war entzückt.

»Ich bin oft geflogen«, sagte sie. Sie hatte plötzlich große Lust, mit etwas Besonderem zu prahlen.

»Etwa mit einem Zeppelin?«

Aruula machte große Augen. »Woher weißt du, was das ist?« Ihre Verblüffung war grenzenlos.

»Nun, bei uns haben höhere Töchter eine Bildung.« Suúnas Gekicher wirkte überheblich.

Nun ärgerte Aruula sich über ihre Angeberei. Sie wechselte schnell das Thema. »Ich rate dir dringend, deinen Plan zu vergessen. Ich kann nicht ausschließen, dass die Fremden über Geistesgaben verfügen, mit denen sie dich zu Orguudoo schicken, bevor du deine tollen Kracher auch nur gezogen hast.«

Suúnas Lachen war im ganzen Raum zu hören. »Ich hab zu viel riskiert, um jetzt aufzugeben. Hast du vergessen, dass Abdul hinter mir her ist? Ich kann nicht auf den Edelstein verzichten. Ich brauche ihn! Wenn ich ihn habe, zerlege ich ihn in tausend Splitter und gehe dorthin, wo ein Königreich auf mich wartet.«

»Tut mir Leid«, hatte Aruula gesagt. »Auch wenn du mir das Leben gerettet hast: Ich kann deinen Plan nicht mehr unterstützen.«

»Ich nehme es dir nicht übel«, hatte Suúna geantwortet, »denn ich kann dich verstehen.«

Warum ist sie heute Nacht zum Kloster aufgebrochen ?

Misstraut sie mir? Wirke ich so, als sei mir an Reichtum gelegen? Oder weiß sie etwa Dinge, von denen ich keine Ahnung habe?

Aruula trat seufzend vom Fenster zurück. Sie fragte sich, wann der Mensch angefangen hatte, den Anstand zu entwickeln, seinen Hals für andere zu riskieren.

Die Lumpen hatten es einfacher; die taten nur, was ihnen selbst nützte.

Mit einem Fluch auf den Lippen nahm Aruula ihre Hüfttasche, dann schlich sie aus dem Gästehaus, sprang zu Boden und pirschte den Berg hinauf.

***

Nach dem Fall des Forts, in dem seine Dynastie Jahrhunderte gelebt hatte, hatte Suúnas Vater seiner Tochter eins mit auf den Weg gegeben: »Es kann nie schaden, wenn man einen Freund hat, doch wer finstere Pläne wälzt, muss auch darauf gefasst sein, dass er gewisse Vorhaben für unmoralisch hält und dir ein Bein stellt.«

Mit anderen Worten: Schräge Dinger dreht man am besten allein.

Sie dachte an Aruula. Ich werde meiner Rolle als egoistisches Biest nicht ganz gerecht. Irgendwann wird es mir noch den Hals brechen, Menschen in Not beizustehen…

Der Morgen würde frühestens in zwei Stunden grauen.

Suúna hockte in einem Gebüsch an der rechten Seite des Klosters und betastete das Lasso, das über ihrer Schulter hing.

Vor ihr führte ein meterbreiter Landstreifen an der Außenmauer entlang. Er endete an einer tiefen Schlucht, die wahrscheinlich irgendwann durch einen Erdrutsch entstanden war.

Ungefähr acht Meter über Suúna ragte ein armlanger Eisenträger aus der Wand, darunter ein etwa ein Meter breites, zwei Meter hohes Loch. Früher hatte an dem Träger vermutlich ein Flaschenzug gehangen; irgendein einfacher Lastenaufzug, mit dem man Vorräte ins oberste Stockwerk des Klosters gezogen hatte, um sich die Arbeit zu ersparen, sie über x Treppen hinaufzuschleppen.

Da das Kloster verlassen war, waren seine technischen Errungenschaften vermutlich den Weg allen herrenlosen Besitztums gegangen: Jemand hatte sich den Korb, das Seil und den Mechanismus unter den Nagel gerissen. Außer dem Loch in der Wand und dem Eisenträger war nichts zurückgeblieben, Irgendwo knackte etwas.

Suúna zuckte zusammen. Ihr Kopf fuhr herum. Ihr Blick suchte die Umgebung ab. Dummerweise hatte sich gerade eine Wolke vor den Mond geschoben, sodass sie kaum etwas sah.

Dafür hatte sie ein gutes Gehör. Das Knacken, das gerade eben an ihr Ohr gedrungen war, hatte kein Mensch erzeugt, sondern ein…

GRUUUNZ!

Oho, ging es in Suúnas Hirn. Wird Zeit, dass ich verschwinde.

Sie hatte keine Lust, dem Tier zu begegnen; Wisaaun waren unberechenbar. Sie pirschte dicht an der Mauer entlang und warf ihr Lasso in die Luft. Treffer! Die Schlinge legte sich um den Eisenträger.

Perfekt. Sie hätte zwar auch das Tor nehmen können, aber sie hätte bestimmt die ganze Nacht gebraucht, um das Fallgitter durchzufeilen. Außerdem hätte es zu viel Lärm gemacht.

Suúna lebte gefährlich. Es lag in der Natur der Sache, dass man in diesen Zeiten nur alt wurde, wenn man durchtrainiert war: Sie glitt wie eine Schlange an dem Seil hoch. Als die acht Meter hinter ihr lagen, riskierte sie einen Blick. Sie hatte keine Höhenangst. Sie konnte hundert Meter über dem Boden über ein Brückengeländer laufen und dabei Wasser aus der Feldflasche trinken.

Unter ihr rührte sich nichts. Das heißt, genau unter ihr rührte sich nichts. Etwas weiter bergab, auf halber Höhe zwischen Quais Dorf und dem Kloster sah sie etwas Helles – und dann eine Gestalt mit langem Haar. Sie huschte zwischen den Bäumen her.

Aruula? Suúna lächelte. Es freute sie, dass die hübsche Schwarzhaarige mit dem wachen Blick ihr immerhin so weit zugetan war, dass sie sich Gedanken um ihr Wohlergehen machte.

Wäre Aruulas Einstellung etwas weniger rechtschaffen gewesen, hätte sie vermutlich ihre beste Freundin werden können. Doch zum Glück hatte Suúna in letzter Sekunde erkannt, dass die angebliche Barbarin mehr Kultur in sich vereinigte als die meisten Offiziere ihres Vaters. Vom Abschaum der Hafenstädte Kellqu-Tuah und Yangonn ganz zu schweigen.

Apropos Abschaum… Als Aruula zwischen den Bäumen verschwand, tauchten ein Stück unter dem Dorf vier Reiter auf.

Sie saßen auf Moolees und ritten bergauf.

Nadjibullah? Suúna fluchte leise. Dann konzentrierte sie sich auf ihr Vorhaben und schwang mit dem Seil, an dem sie hing, hin und her. Kurz darauf flog sie durch die Öffnung in einen Raum hinein. Ihre Füße trafen soliden Boden. Suúna blieb stehen und lauschte aufmerksam.

Draußen: raschelnde Blätter.

Drinnen: gedämpftes Poltern von Stiefeln.

Suúna durchquerte den Raum. Die Sterne schenkten ihr zwar genügend Licht, doch für den Notfall hatte sie auch eine Fackel dabei.

Der Raum war leer. Er hatte einen Ausgang.

Die Tür war unverschlossen. Suúna öffnete sie und blickte in einen Säulengang hinaus. Hier hörte man die Schritte besser.

Sie griff in eine Tasche ihres Beinkleids und zog das Binocular heraus. Schon suchten ihre scharfen Augen nach Quellen der Gefahr: Wachen, die in den Säulengängen unter ihr patrouillierten.

Suúna zählte drei. Eine Wache in jedem Gang. Die im Innenhof waren aufgrund des dort wuchernden Urwaldes nicht zu erkennen. Dafür sah sie fünf Planwagen, die vor den dunklen Gebäuden abgestellt waren, und hörte das leise Schnauben etlicher Moolees, die sich an der saftigen Vegetation gütlich taten, die in dem riesigen Innenhof wuchs.

Dass das Fallgitter bewacht wurde, hatte sie schon bei der ersten Umrundung der Festung gesehen.

Früher – so hatte Quai gesagt – war das Kloster immer offen gewesen. Seit dem rätselhaften Tod der jungen Männer und dem Irrsinn Shaggais war alles anders. Die Fremden hatten das Gemäuer einfach in Besitz genommen.

Ob sie länger bleiben wollten? Niemand wusste es.

Suúna wartete, bis der für ihren Säulengang zuständige Posten sich näherte.

Es lag in der Natur der Sache, dass die vermummte Gestalt dem Innenhof mehr Beachtung schenkte als den Türen, an denen sie vorbeikam. Deswegen fuhr sie erst herum, als Suúna sich auf sie stürzte.

Zu spät. Krack. Schon traf Hartgummi einen Hinterkopf.

Ein dumpfes Ächzen. Suúna fing die zu Boden sinkende Gestalt auf und schleifte sie in den Raum, aus dem sie gekommen war. Sie legte sie auf den Boden und zog ihr den Kapuzenumhang aus.

Das Haar der Besinnungslosen war kurz und kraus, ihr Gesicht schwarz und grob geschnitzt. Um sicherzugehen, dass sie es mit einer Frau zu tun hatte, öffnete Suúna ihr Hemd und hielt nach einem Busen Ausschau. Der Jäger, der die Fremden beim Baden beobachtet hatte, hatte nicht gelogen.

Suúna wollte die Frau fesseln und knebeln, als ihr auffiel, dass diese nicht mehr atmete. Sie war tot! Suúna fluchte leise.

Das hatte sie nicht beabsichtigt. Sie stand auf, legte sich die Kutte um die Schultern und zog die Kapuze ins Gesicht.

Sie lauschte mit angehaltenem Atem, doch kein Geräusch drang an ihre Ohren. Sie holte tief Luft. Niemand hatte bemerkt, dass ein Posten aus dem Verkehr gezogen worden war.

Suúna ging hinaus, zog die Tür hinter sich zu und schritt durch den Säulengang, als sei sie die reguläre Wache.

Nun galt es den Raum zu finden, in dem der Edelstein lagerte. Es war bestimmt nicht schwierig. Reichtümer wurden überall auf der Welt so gut bewacht, dass man ihr Versteck schon an den Posten erkannte, die sich vor den Türen drängelten…

***

Ich bin Suzee.

Knapp dreißig waren an Bord, als das Heer des Taratzenkönigs über den Hügel hinter der Ordensburg kam. Es war eine Woge: Die haarigen Bestien rollten wie die Brandung aus dem Dunkel der Nacht hervor und warfen sich auf unsere Schwestern, die zum Landungssteg unterwegs waren, dreihundert an der Zahl, aber schwer beladen und nicht auf das vorbereitet, was über sie hereinbrach.

Wir – die Mannschaft und die Garde der Kristallenen Göttin – waren über Nacht an Bord geblieben. Wir schrien vor Entsetzen, denn so viele Biester hatten wir noch nie gesehen.

Es waren mehr als tausend. Sie kreischten wie toll, ihre Mäuler weit aufgerissen. Wir sahen ihre spitzen Zähne und den Geifer, der aus ihren Mäulern lief.

Unsere Schwestern ließen ihr Gepäck fallen und wehrten sich mit Lanzen und Klingen. Wir, die wir an der Reling des auslaufbereiten Schiffes standen, hoben unsere Armbrüste und ließen eine Salve nach der anderen auf die Taratzen los, denn wir wollten so vielen Schwestern wie möglich den Rücken decken, damit sie den Landungssteg und das Schiff erreichten.

Das Morgengrauen war von Kreischen, Fauchen und Fiepen erfüllt. Die Ordensburg stand plötzlich in Flammen.

Während die Tapferen Schwestern reihenweise niedersanken und von den triumphierenden Bestien zerrissen oder fortgeschleppt wurden, gab die Ehrwürdige Mutter den Befehl zum Ablegen, denn es war absehbar, dass wir keine Chance gegen dieses Heer hatten.

Als wir die Leinen kappten, sprangen noch einige Schwestern auf dem Landesteg an Bord. Dann ging die Sonne auf, und wir sahen, dass die wenigen, die noch kämpften, im Blut unserer Feinde wateten.

Ich empfand große Dankbarkeit, weil wir davongekommen waren. Wir waren kaum mehr als sechzig – zwanzig Schwestern von der Schiffsbesatzung und vierzig Gardisten.

Als unser Schiff sich in den Wind drehte und die Segel sich blähten, schauten wir auf zahllose Leichen und die animalische Horde zurück, die heulend um unsere brennende Festung tanzte. Wir verfluchten die Bestien, doch irgendwann verschwanden sie hinter dem Horizont, und wir wandten uns der Aufgabe zu, die mit dem Ende der Überfahrt erst beginnen würde – der Planung unserer Reise über einen von endlosen Dschungeln bedeckten Kontinent.

Während wir über das stahlblaue Meer fuhren, erfuhr ich, was wir über diese Welt wussten. Ich erfuhr von den Katastrophen, die Kristofluu verursacht hatte; von den Erdverschiebungen, Dammbrüchen, Überschwemmungen und Explosionen. Ich hörte von der Ära der Finsternis, der Kälte und dem Tod vieler Jackos und Anangu durch die Scharlachpest. Ich hörte von grausamen Monarchen, absonderlichen Gottheiten und Ungeheuern, die unter der Erde hausten und durch die Lüfte segelten.

Unser Ziel war die Hafenstadt Yangonn, die, wie der Rest des Kontinents, endlos grün auf mich wirkte. Das Klima war angenehm, die Menschen gebräunt, freundlich und oft zahnlos.

Ich vergaß die Schreckensbilder: Endlich hatte ich das Gefühl, wieder frei atmen zu können. Niemand machte uns Schwierigkeiten, als unser Schiff anlegte und wir den Hafen der neuen Welt in Augenschein nahmen. Die Menschen luden uns zu einer Tasse Thi ein und zeigten uns einen prächtigen Tempel, in dem sie zu einer vierarmigen Göttin beteten.

In den Straßen der Stadt saßen magere Männer mit weißen Turbanen und Lendenschurzen im Schneidersitz und spielten Flöte, während in Körben nistende Riesenschlangen sich wie in Trance vor ihnen im Tanz wiegten. Andere vollführten unbegreifliche Kunststücke: Da kletterte jemand an einem Tau in die Höhe, das nirgendwo befestigt war!

Freundliche Kaufleute, die uns verstanden, tuschelten uns hinter vorgehaltener Hand zu, diese Männer seien Betrüger, und boten uns kurz darauf Fliegende Teppiche an.

Für einen winzigen Teil unseres Ordensschatzes kaufte die Ehrwürdige Mutter Planwagen, Zugtiere, Proviant und Ausrüstung für eine Reise, die viele Monde dauern sollte.

In der Nacht brachte eine Gruppe Tapferer Schwestern die verhüllte Göttin in einer mit rotem Samt ausgeschlagenen Sänfte an Land und verstaute sie in einem Planwagen.

Dann brach unser Konvoi nach Norden auf. Yangonn lag gerade drei Tagesreisen hinter uns, als die Ehrwürdige, die im ersten Wagen fuhr, mich zu sich rufen ließ. Dies überraschte mich, denn ich war kaum mehr als ein Mädchen und gehörte nicht einmal zu den Unterführerinnen. Trotzdem ritt ich auf meinem schlappohrigen Vierbeiner zu ihr hin.

Auf den Kutschbock saß die Tapfere Schwester Orlee. Sie war nicht weniger erstaunt als ich, bestätigte aber, dass die Ehrwürdige ausdrücklich nach mir verlangte.

Ich schwang mich aus dem Sattel auf den Bock, und Orlee sagte: »Ich glaube, sie ist krank… Sie hat vermutlich Fieber.«

Ich verschwand hinter die Plane. Die Ehrwürdige lag auf einem Strohlager und schaute zur Decke. Schweißtropfen bedeckten ihre Stirn. Ihr Blick war verschleiert, und sie musterte mich wie eine völlig Fremde. Ich kniete neben ihr nieder, nahm ihre Hand und rief Orlee zu, sie solle eine Heilerin holen lassen. Als ich mich über die Ehrwürdige beugte, sprach sie Worte in einer fremden Sprache.

Ich redete beruhigend auf sie ein und wartete auf die Heilerin, die sich aber viel Zeit ließ. Ich bekam es mit der Angst zu tun, denn die Ehrwürdige fieberte immer stärker und gab nicht zu erkennen, dass sie mich kannte. Ein Wortschwall kam aus ihrem Mund, doch ich hörte nur einen Satzfetzen, den ich aber nicht verstand: »Wenn man zu oft… und zu lange … sie verschmelzen… du bist so gut wie tot …«

Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihre Worte deuten sollte.

Bei dem Wort »verschmelzen« dachte ich unweigerlich an flüssiges Metall, und wer ihrer Meinung nach so gut wie tot war, konnte ich mir nicht erklären. Ich hoffte nur, dass ich es nicht war.

Ich fragte die Ehrwürdige, warum sie mich hatte rufen lassen, doch sie krallte sich nur an meine Hand, stierte zur Decke hinauf, murmelte unverständliche Worte und sagte dann den einzigen klaren Satz: »Die Tapfere Schwester Yoalee soll uns bis zum nächsten Nachtlager führen.«

Dann schob jemand die Plane beiseite. Die Heilerin schwang sich, einen Tornister auf dem Rücken, in den Wagen hinein. Als sie das bleiche Antlitz der Ehrwürdigen Mutter sah, scheuchte sie mich hinaus: »Geh, Kind, schick die Heilerin Deebra zu meiner Unterstützung!«

Ich kehrte auf den Bock zurück, berichtete Orlee schnell, was ich befürchtete, und schwang mich auf mein Schlappohr, um Deebra zu suchen. Ich fand sie schnell. Sie ritt am Ende des Konvois. Kurz nachdem sie nach vorn gesprengt war, hielten wir vor einer Brücke, die über eine Schlucht führte.

Schwester Yoalee, die den letzten Wagen lenkte, winkte mir zu. Mir fiel ein, was die Ehrwürdige über sie gesagt hatte. Ich ritt zu ihr hin und erklärte ihr, was passiert war.

Yoalee wurde blass. Einige Schwestern, denen meine Eile aufgefallen war, kamen zu uns und wollten den Grund für meine Nervosität wissen. Ich berichtete ihnen vom Fieber der Ehrwürdigen.

Die Stimmung der älteren Schwestern wurde gedrückt, was sich auf uns Jüngere übertrug. Alle saßen ab. Kleine Gruppen bildeten sich. Wir standen verängstigt herum, tuschelten leise und fragten uns, was wir tun sollten, wenn die Ehrwürdige starb. Sie hielt seit Jahrzehnten den Kontakt zu der Göttin. Wir alle wussten, wie erschöpfend es war, sich mit ihr zu verständigen.

Ich war nach meiner Prüfung vier Tage nicht ansprechbar gewesen und hatte doch nur eine Minute in ihrer Gegenwart verbracht. Von den älteren Schwestern wusste ich inzwischen, dass sie es bis zu zwanzig Minuten aushielten, bevor sie zusammenbrachen, aber dann durften sie sich nicht rühren.

Die Ehrwürdige hatte die größte Erfahrung: Sie war die Letzte des Kommandos, das die Göttin vierzig Jahre zuvor geborgen und in die Ordensburg gebracht hatte. Damals hatte natürlich niemand geahnt, was sich daraus ergeben würde: Die Göttin hatte sich erst nach einem einsamen Jahrzehnt im Ostturm zu erkennen gegeben und war in unsere Ehrwürdige eingefahren.

Wir warteten und machten uns Gedanken. Nach einer halben Stunde kam die Heilerin Deebra zu uns. Sie war bleich und sagte: »Die Ehrwürdige ist körperlich und geistig völlig erschöpft. Sie muss mindestens zwei Wochen ruhen, sonst wird sie die Reise in den Norden nicht überstehen…«

Ich wiederholte, was die Ehrwürdige über die Tapfere Schwester Yoalee gesagt hatte, und diese deutete über die Schlucht und den hinter ihr ansteigenden bewaldeten Hügel.

»Lasst uns auf der Kuppe dieses Berges unser Lager aufschlagen. Und beten wir, dass unserer Ehrwürdigen Mutter kein Leid geschieht…«

Gleich darauf setzte sich der Konvoi in Bewegung. Wir überquerten die Brücke und nahmen den Hang in Angriff.

Niemand verwehrte uns den Zutritt in das neue Land. Zwei Stunden später berichtete die Heilerin Deebra, dass die Medizin, die man der Ehrwürdigen gegeben hatte, erste Wirkung zeigte: Das Fieber war leicht gesunken.

Als ich meinen Dienst in dem Wagen antrat, in dem die Kristallene Göttin unter ihren Tüchern ruhte, glaubte ich sie fröhlich vor sich hinsummen zu hören.

Ein Trugschluss, oder das letzte Aufbäumen vor dem Ende.

Denn am übernächsten Tag hauchte die Ehrwürdige Mutter ihr Leben aus…

***

Suúna war längst eins mit der Nacht.

Mit dem schwarzen Umhang getarnt, huschte sie an den Mauern entlang. Sie hielt inne. Sie lauschte an Türen. Sie versuchte in Erfahrung zu bringen, wo es sich lohnte, von der Patrouille abzuweichen.

Bisher erfolglos. Die Stille in der alten Festung war absolut.

Nur im Innenhof regte sich etwas: Vögel, die von Mauern umgebene Orte schätzten, weil ihre Brut hier vor Räubern geschützt war. Sie schüttelten ab und zu ihr Gefieder oder pfiffen, wenn ein Moolee sich allzu vorwitzig ihrem Nest näherte.

Wenn Suúna über das Geländer des Säulengangs schaute, sah sie gelegentlich eine »Kollegin«. Sie schätzte die Länge des Klosterinnenhofs auf hundert Meter. Breite: etwa siebzig.

Hinter dem wuchernden Dschungel sah sie das mit einem Fallgitter versehene Tor.

Das Tor war sicher nicht die einzige Möglichkeit, in die Festung hinein und hinaus zu gelangen. Festungsbewohner hatten schon immer Wert auf verborgene Fluchtwege gelegt: Im Belagerungsfall musste man seine Zuflucht verlassen können, falls sie in Flammen aufging. Manchmal war es auch taktisch klug, dem Feind in den Rücken zu fallen.

Bei der dritten Hofumrundung erkannte Suúna, dass sie nur Zeit vergeudete. Hier oben konnte nichts dazu beitragen, ihren Wohlstand zu mehren. Der Schatz, hinter dem sie her war, musste im Parterre sein: Warum hätte man ihn in die oberste Etage schleppen sollen?

Sie konnte ihr Problem ganz einfach lösen, indem sie nach unten ging. Dazu musste sie maximal drei Wachen erledigen – falls sie ihr gerade im Wege standen. Und zwar lautlos.

Nein, vier… Die erste – der Sheytan mochte wissen, wo sie herkam – stand nämlich schon auf der Schwelle einer Tür, hinter der eine Treppe nach unten führte. Das Sternenlicht offenbarte das schwarze Gesicht der Frau, die wohl gekommen war, um hier oben jemanden abzulösen.

Suúna verbiss sich einen Fluch.

In der Rechten der Wache funkelte ein Säbel.

Suúna sah einen sich zum Schrei öffnenden Mund. Sie reagierte reflexartig, wirbelte halb herum und streckte das rechte Bein. Die Stiefelferse traf die Frau am Kinn.

Sie flog nach hinten. Ihr Hinterkopf schlug knirschend gegen die Steinwand. Der Säbel entglitt ihrer kraftlos gewordenen Hand.

Suúna hörte das Metall zu Boden scheppern. Obwohl sie davon ausging, dass das Genick der Wache gebrochen war, zückte sie ihre Waffe. Bevor sie jedoch zustoßen konnte, rutschte die Ablösung an der Wand entlang nach unten, blieb auf den Steinplatten liegen und rührte sich nicht mehr.

Suúnas Herz pochte wie verrückt. Übelkeit breitete sich in ihr aus. Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, schon wieder jemanden umgebracht zu haben. Es fiel ihr zwar nicht schwer, Menschen auszuschalten, die anderen das Leben nehmen wollten, aber sie war Diebin von Beruf. Sie tötete nicht für Geld.

Wie hieß es doch? Wer vom Schwert lebt, kommt durch das Schwert um. Dies galt ebenso für sie wie für die Wache.

Suúna zog die schlaffe Gestalt ins Haus, legte sie ab und schloss die Tür. Ein rascher Blick in die Runde. Sie befand sich in einem von Wandfackeln erhellten Treppenhaus.

Es dauerte einige Zeit, bis Suúnas Herzklopfen sich legte.

Schließlich beugte sie sich über das Geländer und spitzte die Ohren.

Irgendwo da unten huschten Schatten hin und her.

War dort das Wachlokal? Wurden auch die anderen Posten jetzt abgelöst? Irgendwann würde der Wachhabenden auffallen, dass ein Posten nicht zurückgekommen war. Sie würde jemanden hinaufschicken. Wenn dieser Jemand die Wache fand, die sie gerade ausgeschaltet hatte…

Suúna schaute sich um. Wo konnte sie die Besinnungslose verstecken? Hier oben war keine Tür. Vielleicht unten?

Sie wuchtete die schlaffe Gestalt über ihre Schulter. Die Frau wog nicht viel. Suúna schlich die Treppe hinab. Ihre Stiefel waren aus weichem Leder und machten keine Geräusche.

Sie hatte sich nicht geirrt: Eine Etage tiefer stieß sie auf einen langen, nach rechts und links verlaufenden Gang. So weit es im Halbdunkel zu erkennen war, wichen in regelmäßigen Abständen Türen ab. Vermutlich führten sie zu den Zellen der Mönche, die einst hier gelebt hatten.

Suúna versuchte ihr Glück und fand es schon an der ersten Tür: Sie huschte hinein und legte die Reglose in die Ecke hinter dem toten Winkel der Tür.

Bevor sie wieder in den Gang trat, wartete sie einige Minuten, bis sie glaubte, dass auch die anderen Posten nun abgelöst waren. Dann ging es mit angespannten Muskeln weiter nach unten.

Dass der Nachthimmel langsam grau wurde, gefiel Suúna wenig: Sie musste sich beeilen.

Die nächste Etage war so still und leer wie die zuvor. Auf dem ins Parterre führenden Treppenabsatz fiel Suúnas Blick auf eine Tür, die sich gerade öffnete. Sie duckte sich und hielt die Luft an.

Zwei Gestalten traten aus einem Raum. Hinter ihnen, im Licht einer einsamen Fackel, glitzerte etwas. Das Objekt ihrer Begierde…?

Suúnas Atem ging schneller vor Aufregung, als die beiden Bewaffneten sich entfernten, ohne die Tür abzuschließen. Sie huschte die letzten Stufen hinab und lugte um die Ecke. Die Vermummten bogen neben der Kammer, aus der sie gekommen waren, in einen Raum ab. Leises Stimmengemurmel deutete an, dass sie das Wachlokal gefunden hatte.

Suúna musterte die Tür, hinter der sie ihre Beute vermutete.

Dann drückte sie ein Ohr ans Holz und lauschte.

Wie eigenartig, dass kein Posten vor der Tür stand…

Andererseits lag das Wachlokal gleich nebenan. Nur ein Narr würde es wagen, in diesen Raum einzudringen, um den Stein zu stehlen. Oder ein Meisterdieb, der so gerissen war, dass…

Ihr kam ein Gedanke, die ihre Hochstimmung schlagartig dämpfte: Angenommen – nur mal angenommen –, der Edelstein ist so schwer, dass ich ihn allein gar nicht wegschleppen kann?

Hatte der Fischer nicht behauptet, der Klunker sei so groß wie ein Fass?

Nun ja, er hatte nicht gesagt, ob er ein großes oder ein kleines Fass gemeint hatte… und waren die Fischer aus Yangonn nicht für ihr unglaubliches Anglerlatein bekannt?

Wusste nicht jeder, dass es keine derart großen Edelsteine gab?

Der Mann hatte übertrieben, ohne Frage. Er musste übertrieben haben!

Suúnas Hand drückte die Türklinke und betrat den Raum.

Sie atmete erleichtert auf, als sie das von einem schwarzen Tuch verhüllte Objekt in der mit rotem Samt ausgeschlagenen Kiste sah. Es war zwar tatsächlich annähernd einen Meter lang, aber weit weniger bauchig, als ein Fass es war. Sie würde es – mit einiger Mühe zwar, doch sie zweifelte nicht daran, dass sich ihre Kraft verdoppeln würde, wenn der Edelstein sich erst mal auf ihrem Rücken befand – in dem Netz transportieren können, das zu ihrer Ausrüstung gehörte.

Suúna packte das Tuch und zog es beiseite. Ein grüner, makellos transparenter Stein, der im Schein der Wandfackel atemberaubend funkelte, lag vor ihr.

Was für ein Anblick! In Suúnas Lenden zuckte es lüstern.

Sie nahm ihren Rucksack ab und öffnete ihn, ohne den Blick von der Beute zu nehmen. Jetzt konnte sie nichts mehr aufhalten…

Suúna arbeitete wie besessen. Sie verpackte das etwa sechzig Pfund schwere Geschmeide und wuchtete sich das Netz, das mit Gurten versehen war, dann wie einen Tornister auf den Rücken.

So… Und jetzt zügig den Rückzug angetreten und das Weite gesu-Als Suúna sich umdrehte, stockten vor Schreck ihre Gedanken. Die Tür, die sie hinter sich zugezogen hatte, stand offen. Und auf der Schwelle …

***

Aruula lag in der Finsternis auf dem Bauch und hielt die Luft an.

Knapp zehn Meter von ihr entfernt robbten vier Männer auf das Kloster zu. Sie beobachtete die Kerle seit geraumer Zeit.

Es waren keine Dörfler: Sie trugen die gleichen Turbane wie die Sklavenhändler, denen sie an der Hängebrücke begegnet war. Einer von ihnen kam ihr sehr bekannt vor: Sein mit einem dreckigen Lappen verbundener Arm und seine rachsüchtige Miene kündeten von noch nicht verheilten Brandwunden.

Es war wohl nicht falsch, wenn Aruula annahm, dass die drei anderen Männer der Vater und die Brüder jener Nadjibullahs waren, an deren Kadavern nun die einheimischen Vultuurs rupften.

Vorsicht war geboten. Rachsucht war in diesen Breiten die Triebkraft Nummer Eins. Suúna hatte sogar von Blutrache gesprochen! Wenn Abdul Nadjibullah die Hälfte seiner Sippe als Leichen gesehen hatte, musste er einfach wütend sein. Der Mann mit den Brandwunden hatte ihm bestimmt gesteckt, welche halbnackte Metze Schuld am Untergang seiner Dynastie war.

Auch durfte sie nicht vergessen, was die Nadjibullahs ursprünglich in diese Gegend gelockt hatte: das Riesenjuwel und ihre Wut auf Suúna, die sie ausgetrickst hatte. Dass eine Frau sie auf die Plätze verwies, durfte nicht sein. Dergleichen hatte der Bärtige Prophet gewiss nie in seinen Heiligen Schriften erwähnt…

Deswegen, dachte Aruula, ist Herr Nadjibullah sicher eher bereit, die Welt in Brand zu stecken, als zuzugeben, dass ein Weib ihn ausgetrickst hat…

Die Reittiere der Banditen grasten ein Stück unterhalb des Klosters. Dort hatte Aruula die Männer gesichtet, als sie mit der Nase am Boden den Wagenspuren der schwarzen Fremden verfolgt hatten.

Inzwischen glaubte sie zu wissen, wie Suúna in das Kloster eingedrungen war. Ob das Banditenquartett das Seil schon bemerkt hatte, an dem Suúna wohl hochgeklettert war, wusste Aruula nicht. Zumindest machten sie keine Anstalten, denselben Weg zu nehmen. Vielleicht waren sie auch einfach nur lausige Kletterer.

Für Aruula wäre es kein Problem, an dem Seil hochzuklettern und sich in das Gebäude zu schwingen… Aber angenommen, die Banditen erspähten sie und beschossen sie mit Armbrüsten …

Aruula stieß eine leise Verwünschung aus. Warum hatte Suúna nicht auf sie gehört? Warum war sie zu ihrer Diebestour aufgebrochen, obwohl sie wusste, welche Gefahr ihr drohte?

Was trieb sie an? Gier? Dummheit?

Als die Nadjibullahs zu einer Klosterumrundung ansetzten, verließ Aruula ihre Deckung und eilte unter den Eisenträger.

Ein letzter Blick nach links und rechts, dann begann sie den Aufstieg.

Es ging alles geräusch- und problemlos ab. Oben angekommen, holte Aruula das Seil ein, damit es niemand benutzen konnte, um ihr zu folgen.

Schon kamen die vier Banditen um die Ecke. Die Helligkeit des Himmels nahm zu; der Morgen graute.

Aruula wandte sich um. Sie musste Suúna finden!

An der Wand neben der Tür sah sie einen Lumpenhaufen, doch als sie sich bückte, um ihn aus der Nähe zu betrachten, wurde urplötzlich die Tür auf gestoßen und…

***

Auf der Schwelle standen sechs Gestalten mit gezückten Säbeln!

Suúna sah extrem weiße Augäpfel und Zähne, die in den pechschwarzen Gesichtern geradezu leuchteten, und hörte ein empörtes Schnauben aus mehreren Kehlen.

Mit einer schnellen Bewegung entledigte sich Suúna des Gewichts auf ihrem Rücken. Noch bevor der Edelstein zu Boden schlug – was die schwarzen Frauen entsetzt aufschreien ließ –, griff sie an: Ihre Linke schoss vor und packte den Kragen der ersten Gestalt. Ihre Rechte drosch auf den Unterarm ein, der den Säbel hielt. Die Wache stieß einen Schmerzensschrei aus und der Säbel fiel mit einem Klirren auf den Steinboden.

Suúna zerrte ihre Gegnerin über die Schwelle, wirbelte sie herum und umschlang ihren Hals von hinten. Mit der Rechten zog sie einen der an ihrem Gurt baumelnden Dolche.

Die fünf restlichen Wachen schrien durcheinander und gingen in Stellung, als sie sahen, dass der unbekannte Eindringling ihrer Gefährtin eine Messerspitze an den Hals drückte. Schießen konnte Suúna hier nicht, ohne sich fünf Dutzend Vermummte auf den Hals zu laden.

»Okee, ihr habt gewonnen«, versuchte es Suúna auf die gütliche Tour. »Behaltet euren Stein und werdet glücklich damit. Ich verschwinde jetzt. Vor dem Tor lasse ich eure Freundin frei. Bleibt, wo ihr seid, und keinem passiert was.«

Es schien zu funktionieren: Die berobten Gestalten verharrten und ließen ihre Waffen sinken. Suúnas Herz tat einen Sprung. Zwar musste sie das Riesenjuwel aufgeben – vorerst! –, aber zumindest hatte sie eine Chance, hier lebend wieder raus zu kommen.

Au…! Ein stechender Schmerz durchzuckte plötzlich die Hand, die die Kehle der Geisel umfasste. Er tat so weh, dass Suúna sie mit einem Schrei zurückzog.

Im gleichen Moment fuhr die Geisel herum. Suúna sah ein grünes Licht in deren weißen Augen blitzen, dann traf sie ein brachialer Kinnhaken, der Myriaden von Sternen vor ihren Augen tanzten ließ.

Die Wachen vor der Tür schrien und wichen zurück. Suúnas Kinnlade sank herab. Sie war benommen und breitete verdutzt die Arme aus. Schon sah sie beide Fäuste ihrer ehemaligen Geisel – dem Gesicht nach war sie höchstens siebzehn Winter alt – auf sich zukommen.

Der Schlag, der sie traf, war von solch unmenschlicher Kraft, dass ihr der Dolch entfiel und sie wie ein kleines Kind nach hinten wankte. Klatsch! Klatsch! Klatsch! Beinharte Haken und Tritte, die auch der schwarze Umhang nicht zu dämpfen vermochte, trafen Suúnas Körper an den unmöglichsten Stellen.

Ihre Beine gaben nach. Halb besinnungslos spürte sie, dass sie mit dem Rücken gegen die Wand knallte.

Aber das war nicht der Grund für den Schmerz, der sich wie die Spitze eines Eispickels in Suúnas Hirn bohrte. Sie sah – die rasende Fahrt durch die dunstige Umhüllung des Planeten, zerrende Kräfte und die Ablösung vom Wandler, – den vernichtenden Aufprall, das Eintauchen in die Kruste, den Verlust des Kontakts mit den anderen, – das langsame Abkühlen, das Abschwellen der Lähmung, die Verarbeitung der Erkenntnis, allein allein allein zu sein, – die zaghafte Analyse, die aufgrund der Vereinzelung fragmentarisch ausfiel und demgemäß zu keinem befriedigenden Ergebnis führte, – dann das behutsame Abtasten der Umwelt, der Schreck angesichts der klimatischen Verhältnisse, die Verwunderung angesichts der Flora und Fauna, – der langsam keimende Mut, erste Manipulationen, zahllose Fehlschläge, denen ebenso zahllose Frustrationen folgen, – dann wieder das Gefühl des Alleinseins, der Verlorenheit, über Eiszeiten, Tod und Verderben des größten Teils der Flora und Fauna hinweg, – das Warten auf das Heranwachsen neuer Spezies; neue Versuche der Anpassung, ausnahmslos Fehlschläge, und wieder das Warten, Warten, Warten, das endlose Warten auf die Resultate der neuen Versuche und Manipulationen, – der Ausbruch des Irrsinns in den Versuchsreihen, die Verzweiflung und…

– kleine Erfolge: Bewusstseinskontrolle begabter Primärrassenvertreter, Ausnutzung ihrer körperlichen Kräfte zu eigenem Nutzen, der Aufstieg zur Gottheit (amüsant, aber nicht anders zu erwarten), – Expeditionen, immer neue Erkenntnisse, rasanter Anstieg des Wissen, Analyse ständig neuer Gefahren, – dann, vor kurzem erst: ein fernes Signal vom Wandler, unbändige Freude, aber fast zugleich das Wanken des Erdballs, – die Erkenntnis der größten Gefahr seit dem Aufprall: das Erwachen eines seit Äonen Schlafenden, der sich in einem brennenden Felsen manifestierte. Und die Schlussfolgerung: Gefahr für die eigene Rasse!

All dies sah Suúna in einem Sekundenbruchteil, doch sie verstand nichts davon.

Sie wusste nur eins: Sie würde in wenigen Minuten tot oder etwas Schlimmeres sein, wenn sie nicht sofort aufstand, alle Wachen, die sich ihr in den Weg stellten, tötete und um ihr Leben rannte…

Dass ihr dies gelungen war, fiel ihr erst auf, als sie mit langen Sätzen die Treppe hinauf jagte und ihre leer geschossenen Yutzis in den Gürtel steckte: Zwei Wachen wälzten sich vor der Tür in ihrem Blut, zwei andere standen durchlöchert neben dem Edelstein – Kristall! –, der am Boden lag, und schrien nach Verstärkung. Die letzten beiden waren tot.

Suúna verfluchte ihren Größenwahn. Sie hatte alles versiebt.

Aruula hatte Recht gehabt: Mit den schwarzen Weibern und dem Kristall stimmte etwas nicht. Gegen ihre Hexenkräfte kam man nicht an…

Als sie im obersten Stockwerk die Tür aufstieß und auf den Säulengang hinausstürmte, war unten im Hof die Hölle los.

Gestalten schwenkten Laternen, eilten hin und her und riefen mit schriller Stimme Namen, Fragen und Anweisungen. In Suúnas Kopf wirbelte so vieles durcheinander, dass sie nicht mal wusste, wie sie den Raum mit dem Eisenträger an der Außenwand erreicht hatte, durch den sie in das Kloster eingedrungen war.

Sie stand in der Öffnung. Unter ihr war der Abgrund. Ihr Blick suchte ihr Seil und fand es zusammengerollt auf dem Boden liegend.

Ein furchtbarer Druck sprengte fast ihr Hirn. Und eine Stimme war in ihrem Kopf, die SPRING! sagte.

»Ja…« Suúna empfand große Übelkeit. »Ja, ich springe …«

Sie griff sich an den Hals und würgte. Ihr Geist umwölkte sich.

Ihre Knie knickten ein.

Und eine Hand packte sie von hinten am Kragen.

***

Aruulas Finger krallten sich in den Kragen von Suúnas Umhang und rissen sie zurück.

Suúna wirbelte herum. Ihr Blick war von Grauen erfüllt.

Obwohl sie gerade noch so ausgesehen hatte, als würden ihre Beine nachgeben, als werde sie gleich in die Tiefe stürzen, war sie weit davon entfernt, das Bewusstsein zu verlieren.

Sie riss die Arme hoch und griff nach Aruulas Kehle. Ein Fauchen kam aus ihrem Mund.

Keine Zeit für Erklärungen.

Aruula ging in die Hocke. Suúnas Hände griffen ins Leere.

Aruula kam wieder hoch und schlug zu. Klatsch. Genau auf den Punkt. Suúna verdrehte die Augen und fiel um.

Damit sie sich nicht verletzte, fing Aruula sie auf und ließ sie zu Boden sinken. Dann machte sie die Tür zu und trennte mit ihrem Schwert einen Meter von dem am Eisenträger hängenden Seil ab. Sie band Suúnas Hände zusammen und hängte sich ihre Gefährtin über die linke Schulter.

Dann verstaute sie ihr Schwert, packte das Seil und ließ sich daran langsam in die Tiefe.

Unten angekommen, raschelte es in den Büschen und eine heisere Männerstimme grollte: »Eine falsche Bewegung, Ungläubige, und endest als Piigfutter!«

Aruula verschluckte die Verwünschung, die ihr auf der Zunge lag. Dass die Banditen ihr ausgerechnet jetzt über den Weg liefen, war zu viel des Guten.

»Hört zu«, sagte sie, während die vier Lumpen mit Armbrüsten im Anschlag aus dem Dickicht traten. »Ob ihr's glaubt oder nicht: Wenn ihr mir nicht sofort die Last abnehmt und mit uns zusammen hier verschwindet, haben wir in einer Minute sechzig bis an die Zähne bewaffnete Schergen am Hals.«

Es war wohl nicht ratsam zu erwähnen, dass die Schergen weiblichen Geschlechts waren. Dies hätte die Turbanträger eher provoziert zu beweisen, dass sie es mit sechzig Frauen aufnehmen konnten.

»Das ist die Metze, von der ich dir erzählt habe, Onkel Abdul«, sagte der Kerl mit dem verbundenen Arm aufgeregt.

»Sie hat Taniz getötet! Ich habe es gesehen!« Er zerrte an Suúna, die wie schlafend auf Aruula hing und allmählich zu einem Problem wurde. »Und die hier hat mit Feuerstöcken auf uns geschossen! Lasst sie uns ausziehen und peitschen, bis ihre die Haut in Streifen herunterhängt…« Aruula fragte sich, wann er anfangen würde zu sabbern.

»Nimm sie ihr ab, Hakaan«, befahl Abdul.

Er war trotz seiner Bartstoppeln ein attraktiver Mann mit einem gezwirbelten Schnauzbart und einem Silberblick, der ihn melancholisch wirken ließ. Aber davon durfte man sich nicht täuschen lassen.

Hakaan befreite Aruula von ihrer Last und schleppte Suúna mit den beiden anderen Männern in die nahen Büsche. Abduls Säbelspitze blieb derweil auf Aruulas Kehle gerichtet. Sein Blick besagte allerdings, dass er sie nur ungern aufspießen würde.

»Wer bist du?«, fragte Abdul. »Wem gehörst du?«

Aruula nannte ihren Namen und fügte hinzu: »Ich gehöre niemandem. Und wenn du jetzt das Gleiche sagst wie dieser dämliche Taniz, frisst du Dreck!«

Abdul Nadjibullah grinste. »Ah, ich weiß… Taniz war ein Flegel. Er war mein Adoptivsohn. Mein Blutsbruder Hodscha hat ihn gezeugt. Als er bei einem Duell um die Ehre seiner Mutter ums Leben kam, musste ich seine Frau und die vier Söhne übernehmen.« Abdul machte eine abfällige Handbewegung. »Der Familienehre wegen. In Wahrheit konnte ich ihn nie ausstehen.«

»Du scheinst ein Mensch zu sein, mit dem man auskommen kann«, sagte Aruula. »Wieso sprichst du wie die Landáner?«

»Ich wurde in Landán geboren«, erwiderte Abdul. »Meine Ahnen stammen aber aus Indien; sie sollen vor sechshundert Jahren aus Kellqu-Tuah nach Britana emigriert sein. Früher stand ich in den Diensten König Rogers.«

Aruula fiel die Kinnlade herunter. Der vermeintliche Bandit war ein Techno! Aber wie hatte er hier überleben können?

Bevor sie eine Frage stellen konnte, fuhr Abdul bereits fort:

»Vor acht Jahren war ich mit einer EWAT-Expedition im alten Afghanistan unterwegs, als wir abstürzten. Meine Kameraden sind dabei alle drauf gegangen. Ich blieb unverletzt und stellte nach einiger Zeit fest, dass ich gegen die Oberwelt-Bakterien immun war.« Abdul schnalzte mit der Zunge. »Seitdem lebe ich bei den Barbaren und heule mit den Wölfen.« Er nahm Aruula näher in Augenschein. »Und du? Wo kommst du her?«

Aruula wollte gerade mit ihrer Lebensgeschichte beginnen, als nicht fern von ihnen das charakteristische Rasseln eines Rades ertönte, mit dem man Fallgitter hochdreht.

»Ich glaube, das verschieben wir lieber…«

In der zunehmenden Helligkeit sah sie mehrere Dutzend Gestalten, die mit Schwertern, Äxten und Armbrüsten aus der Klosterfestung stürzten.

Abdul ließ seinen Säbel sinken. »Folge mir!«

Aruula nickte. Mit einem Hechtsprung durchquerten sie die Büsche, hinter denen Hakaan und Abduls Stiefsöhne mit der besinnungslosen Suúna verschwunden waren.

Es dauerte nicht lange, bis sie zu ihnen aufgeschlossen hatten. Als die drei Männer den Lärm der nahenden Angreifer bemerkten, ließen sie Suúna wie einen Sack zu Boden fallen.

Aruula ging neben ihr in die Knie.

»Wir können sie nicht mitnehmen«, sagte Abdul. »Wenn du bei ihr bleibst, kann ich dich nicht schützen.«

»Schützen?!«, entfuhr es Hakaan. »Bringen wir sie nicht um?«

»Schweig!«, fuhr ihn das Familienoberhaupt an. »Erst retten wir unser Leben, dann sehen wir weiter!« Er wandte sich an Aruula. »Also…?«

Die Barbarin schüttelte den Kopf. »Ich bleibe bei ihr.«

»Dann viel Glück!«

Abdul befahl seinen Gefährten, in verschiedene Richtungen zu fliehen, dann tauchte er selbst trotz seiner schätzungsweise fünfundvierzig Lebensjahre geschmeidig wie ein Deer in den Wald ein.

Aruula zerrte Suúna in die Deckung des Unterholzes, breitete den schwarzen Umhang über sie beide und verhielt sich mucksmäuschenstill.

Sekunden später waren die Frauen heran. Ein Teil von ihnen heftete sich an die Fersen der Nadjibullahs; der Rest schwenkte ab und nahm den Weg zum Dorf hinunter.

Aruula lauschte ihnen eine Weile nach, dann kniete sie sich mit gespreizten Beinen über Suúnas Brust, nahm den Kopf ihrer Begleiterin in die Hände und schüttelte ihn.

»Wach auf«, sagte sie so leise wie eindringlich. »Komm zu dir, Suúna!«

Die Diebin rührte sich nicht.

Aruula versetzte ihr eine Ohrfeige und schüttelte sie noch einmal. Ohne Ergebnis. Schließlich tastete sie Suúnas Halsschlagader ab. Sie pochte heftig. Das war immerhin ein Zeichen, dass sie noch lebte.

Aruula atmete auf. Was sollte sie tun? Ins Dorf konnte sie Suúna nicht bringen, denn dort würde in Kürze allerhand Unangenehmes passieren: Natürlich mussten die Bewacher des Edelsteins annehmen, dass die Einbrecherin, die sie ertappt hatten, eine Dorfbewohnerin war.

Dass man Suúna auf frischer Tat ertappt hatte, stand wohl außer Frage… aber rechtfertigte ein versuchter Diebstahl eine dermaßen heftige Reaktion? Hatte Suúna etwa jemanden umgebracht, um an das Juwel heranzukommen?

Ich muss es wissen. Wenn sie gemordet hat… Aruula wollte den Gedanken nicht zu Ende denken. Sie beugte sich vor und drückte ihre Stirn an Suúnas Kopf.

Die Spitze eines Eispickels schien sich in ihr Hirn zu bohren, und sie sah – die rasende Fahrt durch die dunstige Umhüllung des Planeten, zerrende Kräfte und die Ablösung vom Wandler, – den vernichtenden Aufprall, das Eintauchen in die Kruste, den Verlust des Kontakts mit den anderen, – das langsame Abkühlen, das Abschwellen der Lähmung, die Verarbeitung der Erkenntnis, allein allein allein zu sein…

All jene Visionen, die durch Suúnas Hirn gefahren waren, erlitt nun auch Aruula. Doch da sie ungleich mehr über außerirdische Bedrohung wusste als die Diebin, begriff sie sofort.

Der angebliche Edelstein musste einer jener Daa'muren-Kristalle sein, die Kristofluu damals über das Erdrund verteilt hatte! Und der… oder vielmehr die Daa'murin darin wurde von den schwarzen Frauen als Göttin verehrt!

Aber noch etwas anderes wurde ihr schlagartig klar: Die namenlose Macht, die sie seit Monaten zu sich rief, schien eine Gefahr für die Daa'muren zu sein!

***

Die Erkenntnis warf sie buchstäblich um.

Aruula lag neben der reglosen Suúna auf dem Bauch. Ihr Herz raste. Der Schock, sich in der Nähe eines jener körperlosen Wesen zu befinden, von denen sie angenommen hatte, sie seien keine Gefahr mehr, paralysierte sie.

Die Daa'muren waren ernstzunehmende Gegner und verfügten – zumindest in ihrer Echsengestalt – über Möglichkeiten, denen ein normaler Mensch mit einem Schwert kaum gewachsen war. Diese Daa'murin hier war glücklicherweise noch in ihrem Kristall gefangen, mit dem sie einst auf die Erde gelangt war. Offensichtlich war es ihr in der langen Zeit seit dem Absturz nicht gelungen, Kontakt zu anderen ihrer Art aufzunehmen.

Aruula wusste, dass die Daa'muren ihre Ziele mit der Sturheit einer Maschine verfolgten: Es war das Ziel dieser Rasse, die Erde ihren Bedürfnissen anzupassen – ohne Rücksicht auf einheimische Verluste.

Vor einem dreiviertel Jahr hatten sie versucht, die Erde mittels einer gigantischen Explosion aus ihrer Umlaufbahn zu bringen oder aufzubrechen; so genau wusste das niemand. Das Projekt war nur gescheitert, weil Aruula, Maddrax und ihre Freunde die Menschheit vor dieser Gefahr gewarnt und ihre Abwehrkräfte vereint hatten. So waren nicht alle der angehäuften Atombomben explodiert. [1]

»Auf Messers Schneide«)

Das Vorhaben der Daa'muren war durchkreuzt, aber waren sie damit geschlagen? Aruula wusste es nicht. Seit der Explosion hatte sie noch keinen Techno getroffen, der sie hätte aufklären können.

Die »Göttin« hatte die Explosion am trockengelegten Kratersee als »Wanken des Erdballs« wahrgenommen, und das kurze Signal des Wandlers hatte sie wichtige Schlüsse ziehen lassen: Im Norden lebten andere ihrer Art. Und dort, wo sie selbst Jahrhunderte verbracht hatte, war während des

»Wankens« etwas erwacht, das sie als Gefahr einstufte.

Nun war die Daa'murin auf der Flucht. Sie floh vor dem anderen Ding – war es ein Lebewesen? –, das ihr und ihrer ganzen Art schaden konnte.

Aruula richtete sich auf. Sie war allein. Ihr drohte keine unmittelbare Gefahr. Zweihundert Meter unter ihr klirrte Metall auf Metall. Sie hörte Schreie.

Setzen die Dörfler sich zur Wehr? Hoffentlich ließ die Garde der Daa'murin sie nicht für etwas büßen, für das Suúnas Gier nach Reichtum verantwortlich war.

Aruula beugte sich über die attraktive Diebin. Sie rührte sich noch immer nicht.

Konnte sie sie besinnungslos hier liegen lassen? In der Nähe des Daa'muren erfuhr sie bestimmt mehr über den brennenden Felsen.

Das Biest will nach Norden zum Kratersee, dachte Aruulas, um den Rest der verfluchten Bande vor einer tödlichen Gefahr zu warnen.

Das musste sie verhindern. Denn alles, was sich gegen die Daa'muren richtete, war für die Menschen von Vorteil.

Aruula hatte keine andere Wahl: Sie musste dorthin gehen, wo Suúna gewesen war – und es mit der Außerirdischen aufnehmen!

***

Unter dem schwarzen Umhang, den sie Suúna ausgezogen hatte, pirschte Aruula an die Peripherie des Dorfes heran und schaute sich an, was dort passierte: Zwischen den Pfahlbauten droschen Dutzende von im Morgenlicht nun gut sichtbaren Gestalten mit Schwertern und Säbeln aufeinander ein.

Aruula nahm mit Erstaunen zur Kenntnis, dass die bisher friedlich wirkenden Einheimischen sich ihrer Haut durchaus wehren konnten: Aus einem Mann und einer Frau bestehende Teams standen Rücken an Rücken und wehrten die Fremden ab, deren wehende Mäntel und Kapuzen sich in diesem Getümmel als ziemlich hinderlich erwiesen.

Dutzende von Moolees, aus dem Gehege entkommen, tapsten quäkend zwischen den Fronten umher und traten um sich, sodass die Hälfte der Krieger ständig damit beschäftigt war, ihnen auszuweichen. Gefallene lagen auf dem Dorfplatz verstreut; hässliche Köter und noch hässlichere Reptilien zerrten an ihnen und versuchten sie wegzuschleppen.

Ein vermummtes Quartett hatte eine Einheimische gepackt, die Suúna sehr ähnlich sah; als die schwarzen Frauen ihren Irrtum bemerkten, warfen sie sie zu Boden und stürzten sich auf eine andere Dörflerin. Aruula sah sie nur von hinten, aber ihre Mähne erinnerte an die der Diebin.

Die Daa'murin wusste also, dass Suúna sich nicht den Hals gebrochen hatte, und hatte ihre Garde zur Jagd auf sie gehetzt.

Unwillkürlich musste Aruula an einen fatalen Fehltritt ihres Gefährten Maddrax denken: Sein Stiefel hatte in einer Höhle am Kratersee ein Daa'muren-Ei zertreten. [2]

Auch damals hatten die Daa'muren alles unternommen, um den Frevler zu töten – was im Verlust ihrer Mutanten-Armee gipfelte.

Aruula fiel auf, dass Angreifer und Verteidiger ungefähr gleich stark waren. Es konnte Stunden dauern, bis sich die Kampfkraft einer Seite erschöpfte und die andere es verstand, daraus ihren Vorteil zu ziehen. Vielleicht war dies die Chance, die sie nutzen sollte, um in das Kloster einzudringen…

Aruula wollte sich gerade umwenden und den Hang hinauf eilen, als Abdul Nadjibullah zwischen zwei Büschen erschien und sie zu sich winkte. Offenbar war es ihm gelungen, die Verfolgerinnen abzuschütteln.

»Manche dieser Weiber sind vom Scheitan besessen«, knurrte er, als Aruula zu ihm trat. »Ich beobachte sie schon eine ganze Weile. Das dort ist die dritte!« Er deutete auf eine Vermummte, die wie ein Wirbelwind gegen vier Gegner gleichzeitig focht. Ihre Hiebe fielen so heftig aus, dass die Einheimischen erschreckt zurückwichen.

Ssssst! Schon köpfte ihr Säbel einen Mann. Zack! Schon spaltete sie einem zweiten den Schädel und übersprang die vier Meter, die sie von den beiden letzten Gegnern trennte, aus dem Stand in einem Satz.

Aruula riss die Augen auf. Sie hatte so etwas noch nie gesehen. Sie wusste zwar, dass man in höchster Todesangst übermenschliche Kräfte entwickeln konnte – das aber nur für wenige Sekunden. Und danach war man so geschwächt, dass man sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte…

Klatsch! Kaum hatte Aruula den Gedanken beendet, fiel die Kämpferin auch schon mit dem Gesicht in den Dreck. Ihre Arme und Beine zuckten noch eine Weile wie unter Krämpfen, dann lag sie still. Die beiden Frauen, auf die sie gerade hatte losgehen wollen, starrten sie fassungslos an. Doch nur eine Sekunde – denn schon flog die nächste Vermummte auf sie zu.

Auch ihre rasenden Bewegungen ließen den Schluss zu, dass sie besessen war.

Aber vom Sheytan? Aruula schüttelte den Kopf. Orguudoos Bruder hatte damit nichts zu tun. Wie wäre es mit einer Daa'murin, die ihre Untertanen als Hülle verwendet und sie übernimmt, bis sie vor Erschöpfung zusammenbrechen?

Der Außerirdischen musste gelungen sein, was schon viele Daa'muren vor ihr versucht hatten: ins Hirn eines Menschen zu schlüpfen und ihn zu steuern. Normalerweise – Aruula hatte es schon miterlebt – endete so eine Übernahme mit dem Tod oder der Zerstörung des Verstandes. Deshalb hatten sich die Daa'muren ja auch die Echsenkörper als Wirte geschaffen.

Waren die schwarzen Frauen so verändert worden, dass sie den Geist der Daa'murin ertrugen?

Abdul hatte sich inzwischen aufgerappelt und hockte neben ihr. »Die Gelegenheit ist günstig«, murmelte er. »Ich könnte jetzt deinen Schwertarm gebrauchen, um den Edelstein zu stehlen.« Er schaute Aruula an. »Was ist – kann ich auf dich zählen? Ihr seid diesen besessenen Weibern doch auch wegen des Steins gefolgt, oder nicht?«

Aruula hatte nicht vor, ihm die Wahrheit über das angebliche Juwel zu erzählen. Unter den gegenwärtigen Umständen brauchte sie jede Unterstützung, die sie kriegen konnte. Und sei es nur, dass Abdul und seine Lumpen etwaige Kräfte ablenkten, die zum Schutz der Daa'murin im Kloster geblieben waren.

»Wo sind deine Männer?«, fragte sie.

Abdul deutete zum Kloster hinauf. »Wenn sie die schwarzen Weiber abgehängt oder getötet haben, sollten sie wieder beim Kloster sein.«

»Dann los!«

Sie blieben in der Deckung von Bäumen und Büschen, als sie bergauf liefen.

»Ist dir eigentlich aufgefallen, dass die schwarzen Weiber die gleiche Sprache sprechen wie wir?«, keuchte Abdul nach der halben Strecke und wechselte in den Schritt. Offenbar war er erschöpft, wollte dies aber nicht zugeben und begann deshalb mit einer Unterhaltung.

Aruula hatte die Vermummten noch nicht sprechen hören, aber das brauchte sie Abdul nicht auf die Nase zu binden. Sie verminderte ebenfalls ihr Tempo. »Was schließt du daraus?«

»Eine Hafenratte hat erzählt, dass ihr Schiff von Süden gekommen ist«, berichtete Abdul. »Im Südosten liegen zwei Inseln, auf denen unsere Sprache gesprochen wird. Die größere ist Australien, die andere Tasmanien. Das heißt, heute nennt man sie Ausala und Tasman. Dort wird ihre Heimat sein.«

»Ah.« Aruula vermochte mit der Information wenig anzufangen, aber sie merkte sich die Namen der Inseln. Dort musste sich auch der brennende Felsen befinden.

Das Klostertor tauchte vor ihnen auf. Das Fallgitter war hochgezogen. Aruula sah niemanden, der das Tor bewachte.

Aber das musste nichts heißen, denn sie konnte schließlich nicht um die Ecken sehen.

Sie und Abdul pirschten sich argwöhnisch heran. Kurz bevor die Vegetation sich lichtete, schob Hakaan plötzlich seine Nase aus einem Gebüsch. »Pschhht!«

Aruula und Abdul verharrten. »Wo sind Mourat und Hoosni?«, fragte Abdul Nadjibullah.

Hakaan deutete auf das Tor. »Reingegangen.«

»Wann?«

»Vor einer Viertelstunde.« Hakaan wirkte verlegen; vermutlich fürchtete er sich vor der Frage, warum er nicht mitgegangen war. »Mourat hat gesagt, ich soll hier auf dich warten, Onkel…«

Abdul knurrte. Es gefiel ihm wohl nicht, dass seine Stiefsöhne das Kloster allein betreten hatten. Traute er ihnen zu, dass sie den vermeintlichen Edelstein stahlen und dann verschwanden, ohne mit ihm und den anderen zu teilen? »Los, wir müssen hinterher!«

»Ich kenne einen besseren Weg!« Aruula lief ihnen voraus zu der Ecke, an der noch das Seil hing, und kletterte flink wie eine Katze nach oben. Nach den ersten fünf Metern schaute sie hinab. »Was ist mit euch?« Ihr Maulhelden…

Die beiden Männer drucksten herum. Entweder war – wie schon vermutet – Klettern nicht ihre Stärke oder sie hatten Höhenangst. Aber natürlich durften sie einer Frau keine Schwäche eingestehen.

Aruula seufzte. Sie hatten keine Zeit, um darüber zu diskutieren. »Geht durch das Tor«, sagte sie, um ihnen eine Brücke zu bauen. »Vielleicht ist es besser, wenn wir deinen Söhnen aus zwei Richtungen zu Hilfe kommen.«

Abdul nickte, packte den Ärmel seines Stiefsohns und eilte um die Ecke, zum Tor zurück.

Als Aruula hinter ihnen herschaute, teilten sich unter ihr die Büsche. Suúna trat ins Freie und blickte sich suchend um.

»Suúna!« Aruulas überraschter Ausruf ließ die Diebin zusammenzucken. Sie hob den Blick und zog eins der Messer an ihrem Gürtel. Ihre eigentümlich leidenschaftslose Miene sagte Aruula, dass mit ihr etwas nicht stimmte.

»Was ist mit dir los?« Aruula runzelte die Stirn.

Suúna fauchte wie eine Katze. Dann lief sie auf die Mauer zu. Dass sie unter dem Einfluss einer fremden Macht stand, war unübersehbar: Sie reagierte nicht auf Aruulas Worte, und ihr verzerrtes Gesicht ließ nur den Schluss zu, dass sie nicht Herrin ihrer Sinne war.

Rasch griff Aruula unter sich und raffte das Seil hoch, sodass Suúna es nicht erreichen konnte. Nach dem Verhalten der Vermummten im Dorf glaubte sie zu wissen, wer Suúna steuerte: die Daa'murin im Kristall. Aber Suúna war keine der schwarzen Frauen, die die Übernahme anscheinend schadlos überstanden. Wie es ausging, wenn ein Daa'murengeist auf einen normalen Menschen übergriff, wusste Aruula nur zu gut.

Vermutlich war ihr Hirn bereits geschädigt.

Suúna ließ sich von dem gerafften Seil nur kurz aufhalten.

Sie klemmte sich die Messerklinge zwischen die Zähne und stürzte sich auf die Außenwand des Klosters.

Aruula riss die Augen auf, als sie Suúnas Finger- und Stiefelspitzen in die Mauerfugen greifen sah. Im Nu hatte die Diebin den ersten Meter überwunden. Wie eine Spinne kletterte sie nach oben.

Die Daa'murin bediente sich hemmungslos Suúnas Kraftreserven. Es würde nicht lange dauern, bis der Körper den Dienst versagte, bis das Herz stocken würde.

Aruula zögerte nicht länger. Sie überwand die letzten Meter Seil und schwang sich in die Wandöffnung hinein. Dann huschte sie durch den Raum und nahm den Säbel der tot in der Ecke liegenden Wache an sich.

Ich darf keine Rücksicht nehmen, wenn sie mich angreift.

Sie sieht zwar wie Suúna aus, aber sie ist es nicht mehr…

Es war nun taghell draußen. Sie trat auf den Säulengang hinaus, klemmte den Säbel unter die Klinke und lief weiter. Als sie an der Treppe war, krachte es hinter ihr: Die Daa'murin warf Suúnas Körper wie rasend gegen die Tür, die sie daran hinderte, die Verfolgung fortzusetzen.

Vermutlich würde sie bald eine Möglichkeit finden, die Sperre zu überwinden… So wie der Geist der Daa'murin eine Möglichkeit gefunden hatte, die Kraftlosigkeit ihres Leibes zu überwinden und sie noch einmal zu aktivieren: Die Marionette Suúna würde auf den Beinen bleiben, bis sie tot umfiel.

Hoffentlich hält sie nicht zu lange durch, dachte Aruula. Sie musste nach unten; dorthin, wo sie den Kristall in Suúnas Bewusstsein in seinem Behältnis gesehen hatte. In seiner eigentlichen »Gestalt« war der Gegner hilflos, denn er besaß keinen Körper. Die Vermummten waren seine Augen, Ohren und Gliedmaßen.

Als sie vor der entscheidenden Tür stand, zückte Aruula ihr Schwert. Dass die Tür nicht verschlossen war, wunderte sie nicht. Selbst wenn es hier einst Schlüssel gegeben hatte, wären sie in den verrosteten Schlössern längst nicht mehr zu drehen gewesen.

Der Kristall ruhte unter einem schwarzen Tuch. Aruula zog den Stoff vorsichtig beiseite.

Man konnte den außerirdischen Kristall tatsächlich für einen wertvollen, geschliffenen Edelstein halten. Er lag in einer mit Samt ausgeschlagenen Kiste. Aruula schloss den Deckel, darauf bedacht, den Stein nicht zu berühren. Dass die Daa'murin bislang nicht versucht hatte, sie zu übernehmen, mochte bedeuten, dass sie nur jeweils einen menschlichen Geist beherrschen konnte – und das war momentan Suúna; trotzdem wollte sie einen direkten Kontakt vermeiden.

Sie hob die Kiste auf einer Seite an und zog sie zur Tür – als diese mit einem lauten Knall aufflog.

Aruula ließ die Kiste fallen und fuhr herum. Suúna stand vor ihr, in der Hand den Säbel, den Aruula unter die Klinke geklemmt hatte. In ihren Augen brannte ein unirdisches Feuer, das kein Hass, sondern nur innere Hitze anzeigte.

»Wie hast du die Tür aufgekriegt?«, fragte Aruula, hob ihr Schwert und nahm Kampfposition ein.

»Yana kadishtu nilgh'ri«, fauchte Suúna, »stell-bsna nyogtha!«

Wenn es noch eines Beweises bedurft hatte, dass ihr Geist vernichtet und durch etwas Fremdes ersetzt worden war: Hier war er. Aruula machte sich vollends von dem Gedanken frei, gegen eine Freundin anzutreten. Zumindest versuchte sie es.

Suúnas Säbel zischte auf sie zu. Aruula wich aus und konterte, wurde aber zurückgedrängt. Die zierliche Diebin kämpfte mit solch brachialer Gewalt, dass ihr Körper in wenigen Minuten ausgebrannt und tot sein würde. Die Daa'murin kümmerte das offenbar nicht. Sie holte das Letzte aus ihrer Marionette heraus.

Die Klingen der Frauen prallten aufeinander. Funken stoben. Während Suúna wortlos und ohne einen Laut um sich schlug, keuchte Aruula jeden Fluch, den sie bei ihren Wanderungen um die halbe Welt gelernt hatte. Sie musste ihrer Frustration einfach Luft machen, denn ihr war klar: Sie war des Todes, wenn sie jetzt nicht völlig rücksichtslos vorging. Die Marionette würde auch dann noch weiter fechten, wenn sie beide Beine verlor.

Doch im Moment sah es nicht so aus, als würde die Sklavin des Daa'muren-Kristalls den Kürzeren ziehen…

Aruula strauchelte. Schrie auf. Wankte nach hinten. Und stolperte über die am Boden liegende Kiste.

Als sie mit dem Rücken darauf prallte, splitterte das Holz.

Durch die Bruchstücke rutschte Aruula nach unten – und kam auf der kalten Oberfläche des Kristalls zu liegen!

Eine eisige Hand, die Fingerkuppen mit Metallspitzen bestückt, griff in ihre Hirnwindungen. Ein namenloses Etwas fauchte und stieß einen Blitz aus, der in Aruulas Körper fuhr.

In dem Moment, als ihr bewusst wurde, dass der Geist der Daa'murin nach ihrem Verstand griff, um ihn dem Wahnsinn zu überantworten, war es zu spät, eine Mauer um ihr eigenes Denken zu errichten.

Aruulas Muskeln verkrampften sich.

Sie konnte nicht aufstehen, den Kontakt zum Kristall nicht unterbrechen.

Hilflos und benommen registrierte sie, dass Suúna plötzlich mit totenbleichem Gesicht vor ihr aufragte und den Säbel wie eine Axt hob, um ihr den Schädel zu spalten.

Aruula versuchte die Lider zu schließen, doch nicht einmal das gelang ihr. So starrte sie in die Augen der Marionette…

und wurde Zeuge, wie diese brachen!

Der Säbel entfiel Suúnas Hand und schepperte auf den Boden. Sie selbst sank mit einem Seufzer zur Seite.

Hinter ihr tauchte Abdul Nadjibullah auf, der seine blutige Klinge schwenkte.

»Diese Weiber sind alle völlig wahnsinnig«, fluchte er und schaute sich um. »He, Hakaan! Mourat! Hoosni! Wo steckt ihr blöden Kamshaae, wenn man euch braucht?«

Im gleichen Moment, in dem Suúna starb, ließ der Druck in Aruulas Hirn nach. Es reichte aus, sich zur Seite zu rollen.

Schwer prallte sie zu Boden und versuchte gleichzeitig in Panik die geistige Sperre gegen die Daa'murin zu errichten. Es gelang ihr nur unzureichend. Bald würde der übermächtige Geist wieder durchbrechen, und dann war sie rettungslos verloren!

»Was ist mit dir? Bist du verletzt?« Abdul reichte Aruula die Hand und zog sie auf die Beine.

Warum eigentlich griff die Daa'murin nicht nach seinem Geist? Es wäre ihr doch ein Leichtes…

Dann begriff Aruula: Abdul war ein Techno gewesen. Tief in einem Bunker verborgen, war sein Hirn nicht von der Daa'muren-Strahlung verdummt und empfänglich gemacht worden.

Aruula nahm sich einige Sekunden Zeit, um Worte zu artikulieren: »Hilf mir… die Kiste … zu tragen! Der Wahnsinn … ist dort drin!«

Abdul stellte keine Fragen; ein Blick in Aruulas Augen ließ ihn erschaudern und machte ihm klar, dass jede Sekunde zählte.

Gemeinsam schleppten sie das Behältnis aus dem Raum und die Treppe hinauf, bis sie ganz oben waren.

Dort stieß Aruula die Tür zum obersten Säulengang auf. »In… den Abgrund!«, keuchte sie. Ihr Hirn war eine einzige feurige Wunde; kaum konnte sie noch einen klaren Gedanken fassen.

Wie durch Watte bekam sie mit, wie Abdul die Kiste anhob und sie mitsamt ihrem Inhalt in Tiefe warf.

Das Klirren, mit dem der Kristall auf die Felsen prallte und in Millionen Fragmente zersprang, war bis hier oben zu hören.

Gleichzeitig endete abrupt der Druck auf Aruulas Gehirn.

Die Zuflucht der Daa'murin war zerstört, die Hirnpest besiegt.

Zumindest hier, an diesem Ort…

***

Eine umfassende Stille schien sich über die Welt zu senken.

Das Kampfgeschrei im Dorf war erstorben; man hörte auch kein Waffengeklirr mehr. Hatten die Kämpfer beider Fraktionen die Sinnlosigkeit ihres Handelns eingesehen?

Abdul Nadjibullah spähte in die Tiefe. »Ich habe ihn zerstört! Ich muss wahnsinnig geworden sein!«

Aruula rang sich ein Lächeln ab. »Im Gegenteil – du hast den Wahnsinn beendet«, sagte sie. »Es war kein echter Edelstein, sonst wäre er nicht zersprungen. Richtig?«

Der ehemalige Techno nickte. »Aber was war er dann?«

»Ein Hort des Bösen. Es ist gut, dass er zerstört ist.«

Mehr sagte Aruula nicht, und Abdul stellte auch keine Fragen mehr. Er hatte wohl begriffen, dass die Geschehnisse der letzten Stunden auf den Kristall zurückgingen.

Sie sprachen kein Wort, als sie die Treppe hinunter gingen.

In der Kammer, in der Suúna gestorben war, trafen sie auf Abduls Stiefsöhne. Sie standen mit gezückten Waffen da und bemühten sich, den wenig appetitlich aussehenden Leichnam zu ihren Füßen zu übersehen.

Hakaan blickte auf, als die beiden den Raum betraten. »Wo ist der Edelstein abgeblieben?«, fragte er. »Wir haben ihn nirgends finden können!«

»Es war alles umsonst, Männer«, sagte Abdul Nadjibullah traurig. »Ich fürchte, wir müssen der Wahrheit ins Gesicht sehen: Wenn es hier jemals ein Riesenjuwel gegeben hat, ist uns jemand zuvorgekommen!« Er seufzte. »Ich werde allmählich zu alt für dieses Gewerbe. Ich glaube, ich gehe nach Yangonn, grabe mein Erspartes aus und eröffne eine Taverne.«

Er musterte seine Kumpane. »Mein Nachfolger wird Mourat, weil er der Älteste ist.« Er hob die Hände und machte das merkwürdige Zeichen, das die Kristianer immer machten, wenn sie jemanden segneten. »Ich wünsche euch alles Gute. Grüßt mir die Heimat, falls ihr sie je wieder seht.«

»Danke, Stiefvater.« Mourat nickte seinem Bruder und seinem Vetter zu. »Los, Männer. Lasst uns die Moolees holen und ein neues Ding austüfteln.« Die drei Männer nickten Abdul und Aruula zu und verließen den Raum. Ihr Geplapper verlor sich in der Ferne.

»Wir sollten auch lieber verschwinden, bevor die schwarzen Frauen zurückkommen« , sagte Abdul. »Ich möchte ihnen ungern erklären müssen, wo ihr Juwel abgeblieben ist.«

Aruula war anderer Meinung: »Ich glaube, sie werden uns dankbar sein, dass wir ihre Göttin vernichtet haben. Jetzt sind sie endlich wieder frei.«

Draußen schien die Sonne. Die Vögel zwitscherten. Als sie durch das Tor ins Freie traten, preschten Mourat, Hoosni und Hakaan auf ihren Moolees an der linken Seite des Klosters vorbei nach Norden.

Von unten kam Aruula und Abdul eine Gruppe von Männern und Frauen entgegen. Quai nahm die Spitze ein. Alle trugen Schwerter. Es sah so aus, als wollten sie jemandem zu Hilfe eilen. Als Quai und ihre Verwandten Aruula sahen, stimmten sie ein lautes Freudengeschrei an. Offenbar hatte man sie vermisst.

Abdul dagegen machte den Eindruck, dass er am liebsten weggelaufen wäre. Aruula nahm seine Hand. »Du musst für mich übersetzen…«

»Die Fremden sind ganz plötzlich weggelaufen«, dolmetschte er Quais aufgeregte Worte. »Sie waren hinter Suúna her! Sie wollten sie töten…«

»Es ist ihnen leider gelungen.«

»Oh!« Die Frauen blickten traurig drein. Aruula sagte ihnen, wo sie Suúnas Leichnam finden konnten. Die Verwandten Quais liefen sofort durch das Tor in den Klosterhof, auf dem auch die Planwagen der Fremden standen und ihre Zugtiere grasten.

»Wir werden sie rächen«, sagte Quai düster.

»Tut das nicht«, ließ Aruula von Abdul übersetzen. »Die Frauen waren nicht bei Verstand. Ihre Göttin, die in einem großen Kristall wohnte, hat sie zu ihren Bluttaten getrieben. Nun ist die Göttin tot und sie sind frei. Lasst sie in Frieden ziehen.«

Quai nickte. »Du warst Suúnas Freundin. Wenn das dein Wunsch ist, werden wir ihn befolgen.« Damit wandte sie sich an Abdul: »Und wer bist du? Du kommst mir irgendwie bekannt vor. Warst du schon einmal in dieser Gegend?«

Abdul schüttelte heftig den Kopf und stieß ein paar Worte hervor, die wohl bedeuten sollten, dass er zum ersten Mal in diesem Land weile und sein Name Osama Halef Omar sei.

Dann nahm er Aruulas Hand und zischte auf Britanisch: »Lass uns verduften, aber schnell…«

Aruula verbeugte sich vor Quai, dankte ihr für die Gastfreundschaft und gab ihr zu verstehen, dass sie nun nach Yangonn aufbrechen müsse, der nächsten Station ihrer langen Reise. Quai umarmte sie, bedankte sich für ihren Besuch und machte sich dann ins Kloster auf, wo sich ihre Verwandten um Suúnas Leichnam kümmerten.

Auf dem Dorfplatz errichteten die Einheimischen schon einen gewaltigen Scheiterhaufen, um die Leichen jener zu verbrennen, die bei der Schlacht ums Leben gekommen waren.

Aruula sattelte ihr Moolee und trabte ans Ende des Dorfes.

Alt und jung winkten ihr zu. Sie warf einen letzten Blick auf Quai und ihre Verwandten, die Suúna auf einer Bahre zwischen sich trugen und gerade vom Hügel herab kamen.

Abdul Nadjibullah, der ebenfalls auf einem Moolee saß, wartete auf sie. »Du sagst, Yangonn wäre dein nächstes Ziel«, meinte er. »Dann haben den gleichen Weg. Hast du etwas dagegen, wenn wir ihn ein Stückweit gemeinsam zurücklegen?«

Aruula dachte nach. Der Räuber war ihr irgendwie sympathisch. Außerdem hatte er ihr das Leben gerettet. »Ein Stückweit, ja.« Sie drückte ihrem schlappohrigen Reittier die Fersen in die Flanken und es trabte los. Der Ritt, der vor ihr lag, würde jedenfalls nicht langweilig werden.

Sie hob den Kopf und schaute über den Pfad bergab.

Wenige Tagesreisen von hier lag Yangonn. Bald würde sie wieder die Planken eines Schiffes unter den Füßen spüren.

Dann konnte sie sich endlich ausruhen…

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 149 »Auf Messers Schneide«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 83 »Das Ende der Unschuld«
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